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Zu diesem Buch

Lust de LYX – das dritte »Sixpack«! Freuen Sie sich auf sechs weitere prickelnde Storys voller Sinnlichkeit und Leidenschaft!

Sie nennen ihn Nolan. Er weiß nicht, ob das sein richtiger Name ist. Er weiß nicht, warum er hier ist … wo »hier« überhaupt ist. Jeden Tag kommt ein Mann zu ihm und stellt ihm die gleichen Fragen, doch Nolan hat keine Antworten. Alles, was er weiß, ist, dass der geheimnisvolle Fremde mit den faszinierenden grünen Augen ihn auch in seinen Träumen heimsucht – Träume, in denen er Nolan Nacht für Nacht in einen Strudel aus Leidenschaft und Ekstase reißt …




 

Alles schmerzte. Er konnte sich kaum auf die Seite drehen, ohne dass jeder Muskel in seinem Körper aufschrie, und er wagte kaum, die Arme zu heben, um zu prüfen, ob er sich etwas gebrochen hatte.

Also blieb er einfach still auf der schmalen Pritsche liegen und starrte an die Decke. Der Raum, in dem er lag, war nahezu kahl: weiß bemalte Betonwände mit grauen feuchten Flecken, helles Deckenlicht, eine Toilette und ein Waschbecken mit einem Spiegel in der Ecke – und die Pritsche. Viel mehr hätte in den kleinen Verschlag auch nicht hineingepasst.

Er hob versuchsweise den Arm und stöhnte leise, als sich sein Bizeps meldete, doch diese Schmerzen waren im Gegensatz zu den anderen erträglich. Behutsam tastete er über seine Stirn; anstelle von Haut spürte er raue Gaze. Ein Verband. Er war verletzt, und irgendjemand hatte ihn versorgt.

Seine Hand glitt über sein Gesicht, dann blieb sein Blick an seinem Arm hängen. Er kniff die Augen zusammen. Es schien sich um eine Tätowierung zu handeln, ein Dreieck, das in der Mitte zu einem Knoten verschlungen war. Das Zeichen wirkte irgendwie vertraut, aber er konnte sich nicht daran erinnern, es je zuvor gesehen zu haben. Seine Hand glitt hinab zum Bauch, er trug ein graues T-Shirt und eine abgewetzte Jeans. Der Gedanke aufzustehen und dabei die Hose ausziehen zu müssen, um seine Knie zu untersuchen, erschien ihm geradezu absurd. Aber zumindest konnte er einen Blick auf seinen Bauch werfen. Vorsichtig ergriff er den Saum seines Shirts und zog es hoch – darunter befand sich ein Meer aus blauen Flecken und ekelhaft verfärbten Blutergüssen. Der Anblick kam unerwartet, er spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Hastig schob er das Shirt wieder herunter und knurrte unterdrückt, als sein Körper ihm signalisierte, dass er derlei Bewegungen im Augenblick nicht schätzte.

Er atmete scharf ein und wieder aus und versuchte, gegen den Schmerz anzuatmen. Es passierte rein instinktiv, fühlte sich aber vertraut an. Woher nur? Wie kam er hierher? Was hatte es mit diesen Verletzungen auf sich? Und … wer war er? Er versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern, an irgendetwas aus der Zeit vor seinem Erwachen, doch da war nur dunkle Leere.

Fassungslos starrte er an die Decke, doch auch da verbarg sich die Antwort nicht – die weiße Fläche schien ihn mit ihrer Makellosigkeit eher zu verhöhnen. Er atmete tief ein und versuchte, seine Gedanken zu sammeln, bis er spürte, wie sich ein anderes Bedürfnis in ihm regte – früher oder später würde er also aufstehen müssen. Er war sich nicht sicher, ob seine Beine ihn tragen würden. Immerhin fühlten sich seine Knie an, als wären sie noch kurz zuvor mit einem Baseballschläger bearbeitet worden. Aber er würde mit Sicherheit nicht liegen bleiben und sich einnässen.

Vorsichtig legte er die Hand an die Betonwand neben sich und tastete nach irgendeinem Halt, um sich aufzurichten. Doch da war nichts. Mit der anderen Hand packte er den Rand der Pritsche und stemmte sich in die Höhe. Sein malträtierter Bauch brüllte auf, und er tat es ihm nach. Das Brüllen half ihm, den Schmerz, der wie wahnsinnig zwischen seinen Ohren hämmerte, zu übertönen, bis er endlich aufrecht saß. Schwindel erfasste ihn, doch er versuchte, ihn zu ignorieren. Wenn er erst wieder auf den Rücken fallen würde, wäre es vorbei. Er war sich sicher, dass er dann nicht mehr hochkäme.

Eine Ewigkeit blieb er so sitzen und genoss es, das Zimmer aus einer anderen Perspektive betrachten zu können. Seit er die Augen aufgeschlagen hatte, hatte er nur die Decke gesehen.

Verwirrt fuhr er sich wieder über das Gesicht und stöhnte auf, als er den Verband zu fest streifte. Kopfschmerzen flammten auf, und für einen Moment sah er Sterne tanzen. Er blinzelte, um sie zu vertreiben. Die Fragen schob er beiseite. Später, alles später. Jetzt war erst einmal der nächste Weg wichtig. Er musste von dieser Pritsche aufstehen und die Toilette erreichen.

Langsam drehte er sich und schwang die Beine über den Rand. Stolz ließ er sie baumeln und atmete betont langsam und ruhig. Das war der einfache Teil gewesen. Jetzt kam der schwierige – ausprobieren, ob seine Füße ihn auch wirklich trugen. Seine Arme waren offensichtlich kräftig; er sah die Muskeln unter dem grauen Stoff des Shirts arbeiten, während er sich auf der dünnen Matratze abstützte und seine Beine zentimeterweise tiefer schob. Bald lastete sein ganzes Gewicht auf seinen Armen. Der angeschwollene Bizeps zitterte, und er spürte, wie ihm Schweiß auf die Stirn trat. Er konnte nicht ewig so verharren, doch die Angst, die Kontrolle über seine Beine verloren zu haben, lähmte ihn. Wenn sie ihn nicht trugen, würde er einfach auf dem Linoleum aufschlagen, und wer wusste, ob ihn dann jemand fand?

Aber irgendjemand hat meine Wunden versorgt, schoss es ihm durch den Kopf. Irgendwer muss also hier sein. Klasse, und sie werden dich eingenässt auf dem Boden finden, weil du so blöd warst, von der Pritsche zu fallen. Die Ironie in dem Gedanken wirkte fremd und gleichzeitig vertraut, so als würde ein Freund in seinem Kopf sitzen und ihm die Worte einflüstern.

Er schnaufte. Beide Möglichkeiten wirkten nicht sonderlich attraktiv. Wenn er nur …

Mit einem Mal gab sein Arm nach, er rutschte ab – und landete auf seinen Füßen. Ungläubig starrte er nach unten, aber es waren wirklich seine Beine, die ihn trugen. Überrascht und erleichtert lachte er auf und fixierte dann sofort sein nächstes Ziel: das Waschbecken auf der anderen Seite des Zimmers. Bis dorthin mochten es etwa drei Schritte sein. Zwei, wenn er sich beim letzten Schritt einfach nach vorne fallen ließ, und immer vorausgesetzt, dass er das Waschbecken rechtzeitig zu fassen bekam.

Zwei Schritte also. Das war zu schaffen. Er stützte seinen Hintern an der Pritsche ab und verlagerte das Gewicht nach vorn. Seine Beine hielten sein Gewicht noch immer.

Vor Freude hätte er am liebsten aufgeschrien, aber er wollte seine Kräfte schonen. Wichtig war es jetzt erst einmal auszuprobieren, ob er es tatsächlich bis zum Waschbecken schaffte. Vorsichtig schob er den rechten Fuß nach vorn. Er wartete, atmete tief ein und machte dann den ersten Schritt. Der Schmerz in seinen Knien flammte ein weiteres Mal auf, doch nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte. Mit zusammengebissenen Zähnen ging er noch einen Schritt und konzentrierte sich auf das Waschbecken vor ihm.

Mit jedem Zentimeter ging es besser, und er hatte sogar das Gefühl, dass sich zusätzliche Kraft in seinem Magen sammelte und durch den Rest des Körper zu strömen schien; seine Knie schmerzten weniger, und auch die Blutergüsse auf seinem Bauch fühlten sich nicht mehr wie flüssige Lava an. Nur die Kopfschmerzen wurden schlimmer, aber das spielte angesichts des Triumphgefühls, als er endlich vor dem Waschbecken stand, keine Rolle. Dann kam die Erkenntnis, und zum ersten Mal gesellte sich ein anderes Gefühl zu seiner Verwirrung – Angst. Er war völlig hilflos, wusste nicht, wer ihn hierhergebracht hatte. War es ein Unterschlupf oder eine Zelle? Dieser Raum konnte beides sein, und er kannte die Motive derjenigen, die ihn hierhergebracht hatten, nicht. Er war ihnen hilflos ausgeliefert, ohne Gedächtnis oder Erinnerungen.

Die aufkeimende Panik drohte ihm den Atem zu rauben, aber er schloss die Augen und versuchte, ruhig zu atmen. Wenn sie mich hätten töten wollen, hätten sie mich nicht verbunden, versuchte er sich zu beruhigen, und es half, die größte Panik abzuwenden. Er tat das, wofür er ursprünglich hergekommen war. Im Anschluss wusch er sich die Hände und sah in den Spiegel über dem Becken. Wie vermutet, war das obere Drittel seines Kopfes fast vollständig mit Gaze verbunden. Nur hier und dort lugten ein paar pechschwarze Haarsträhnen hervor. Auch seine Augen waren dunkel, fast ebenso schwarz wie seine Haare. Er beugte sich vor, um sein Gesicht näher zu betrachten – es wirkte wie das Gesicht eines Mannes, den er irgendwann einmal im Traum gesehen hatte; vage vertraut, aber doch fremd. Vorsichtig tastete er über die ebenmäßigen Gesichtszüge. Im Gegensatz zu seinen Augen und Haaren war seine Haut überraschend hell; sein Gesicht war schmal, mit hohen Wangenknochen und einem leichten Bartschatten. Als er mit der Handfläche darüber rieb, kratzte es.

Sein Körper war ebenfalls schlank, aber gut in Form. Er war sehnig, mit langen geschmeidigen Muskeln, wie ein Läufer. Typischer Draoidh. Wieder diese seltsame Stimme in seinem Kopf. Und was sollte das für ein Wort sein? Draoidh? Er sprach es laut aus; die kompliziert wirkenden Silben rollten ihm leicht von der Zunge. Er sagte es noch einmal und noch einmal. Der erste Anhaltspunkt zu seiner Vergangenheit, da war er sich sicher.

»Was sonst?«, fragte eine dunkle Stimme hinter ihm, und sie war nicht in seinem Kopf, sondern durchaus real.

Hastig wirbelte er herum und schlug mit dem Rücken gegen das Becken. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, Luft zu holen.

Der Mann vor ihm machte keine Anstalten, ihm zu helfen. Stattdessen stand er mit verschränkten Armen vor ihm und musterte ihn mit unterdrückter Wut. »Ich hatte mich schon gefragt, wie lange du noch den Bewusstlosen spielen willst, Nolan. Einen Tag länger, und ich hätte dich eigenhändig wachgeprügelt.«

Dass er dazu fähig wäre, glaubte er ihm sofort. Sein Gegenüber war ein Hüne mit kurzem blondem Haar und grünen Augen, die keinen Funken Sympathie in sich trugen. Auch auf seinem Kinn und den Wangen zeigten sich die Stoppeln eines Dreitagebarts, nur wenige Nuancen dunkler als sein Kopfhaar. Anders als bei ihm war der Bart sicher gewollt.

Der Fremde war breitschultrig und mit beeindruckenden Oberarmen ausgestattet, die mindestens ebenso gut trainiert waren wie der Rest seines Körpers. Sicher könnte er ihm den Kopf mit einem einzigen Hieb abreißen.

Plötzlich stutzte er – wie hatte der Kerl ihn genannt? Nolan.

»Das ist mein Name? Nolan?«

Die Augenbrauen des Mannes senkten sich, und er verzog verächtlich die Mundwinkel. »Willst du mich verscheißern?«

Nolan schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß nichts mehr, nicht einmal meinen Namen oder wer du bist. Ich … sollte dich kennen, oder?«

Jetzt zogen sich die Augenbrauen seines Gegenübers unheilverkündend zusammen. Binnen eines Lidschlags packte er Nolan am Kragen und schleuderte ihn mit erschreckender Leichtigkeit zurück auf die Pritsche. Nolan blieb für einen Moment die Luft weg, und er presste die Hand auf die Brust.

»Du kennst mich nicht?«, brüllte er. »Du wagst es, mir zu sagen, dass du mich nicht kennst?«

Seine Wut schlug Nolan heiß entgegen, aber irgendetwas daran stimmte nicht. Es war nicht nur Wut. Aber das war im Augenblick sein geringstes Problem.

Nolan rang nach Atem und bemühte sich, sich aufzurichten. »Ja«, stieß er schließlich hervor und schob sich die wirren Haare aus der Stirn. »Ich weiß nicht, wer du bist und was du willst – ich weiß nicht einmal, wer ich bin!«

Nolan konnte erkennen, dass es im Gesicht des Hünen arbeitete. Mit einem Ruck wandte er sich ab und zog sich den Stuhl heran. Er setzte sich vor die Pritsche, die Arme locker auf den leicht gespreizten Beinen abgelegt. Seine dichten Augenbrauen waren noch immer zusammengezogen, aber die unbändige Wut war aus seinen Augen verschwunden. Nur das andere war noch da. »Ich weiß nicht, was du hier spielst«, sagte er wesentlich leiser als zuvor. »Oder was du dir von diesem Spiel erhoffst, Draoidh, aber lass dir gesagt sein, dass wir hier unten allein sind. Ich bin dein Wärter, und ich bin der Einzige, der weiß, wo du dich befindest. Ob ich dich gehen lasse oder nicht, hängt ganz davon ab, ob du mir die Antworten gibst, die ich haben will.«

Aber ich weiß nichts!, wollte Nolan aufbegehren, doch er hielt den Mund. Stattdessen sah er ihn nur fragend an.

Der Fremde ließ ihn eine Weile zappeln und schwieg – sie starrten einander nur an, und Nolan wurde das Gefühl nicht los, dass er diese Art von Kampf schon einmal ausgetragen hatte. Nur wann? In welchem Leben?

»Wer war dein Partner?«, brach der andere schließlich das Schweigen.

Nolan schüttelte den Kopf. »Partner wobei?«

Der Kiefermuskel des Hünen zuckte sichtbar. »Verarsch mich nicht – wer war dein Auftraggeber? Wer hat dich dazu gebracht, uns zu verraten?«

Nolan spürte, wie der Schmerz hinter seiner Stirn aufflammte und pochte. Er biss die Zähne zusammen; es war, als würde die Wut des Mannes seinen Schmerz nur anfachen. »Ich sagte dir bereits – ich kann mich an nichts erinnern! Wenn du wirklich Antworten von mir willst, dann hilf mir – sag mir wenigstens deinen Namen.«

Mit einem Ruck stand der Mann auf; der Stuhl donnerte krachend zu Boden. Er packte Nolans Hals und zog seinen Kopf so nah zu sich heran, wie es sonst nur Liebende taten, doch in der Berührung lag keine Zärtlichkeit. »Du willst mir wirklich weismachen, dass du mich nicht mehr kennst? Lässt der Name Keith irgendwelche Glocken bei dir schrillen, hm? Erkennst du mich jetzt?« Der Hüne wartete gar nicht erst auf eine Antwort, sondern ließ Nolan los und riss die Tür auf. Krachend fiel sie hinter ihm ins Schloss.

Nolan sprang auf. Wenn der Hüne die Tür so mühelos öffnen konnte, gab es für ihn vielleicht auch eine Chance; doch als er den Knauf berührte, bewegte sich die Tür keinen Millimeter.

Erschöpft ließ sich Nolan wieder auf die Liege sinken und presste die Handflächen gegen die Schläfen. Das Pochen ließ langsam nach, aber Nolan fühlte sich schlecht. Wenn es stimmte, was der andere gesagt hatte, waren sie beide allein hier unten, wo immer das auch sein mochte. Aber wenigstens hatte er jetzt einen Namen, so wie auch sein Wärter: Nolan und Keith. Tief in sich spürte er, dass es stimmte.

Froh, wenigstens etwas mehr über sich zu wissen, schloss er die Augen und war kurz darauf eingeschlafen.

Nolan folgt den anderen den Gang hinunter; eine Gruppe von Männern ist vor ihm. Sie reden miteinander und machen derbe Witze, die Nolan nicht versteht. Dennoch bemüht er sich, aufzuholen. Instinktiv spürt er, dass er den Anschluss nicht verlieren darf – falls er zurückfällt, wird etwas geschehen. Nichts Schlimmes, so viel weiß er, aber angenehm wird es auch nicht sein. Es ist das Wissen, das man in Träumen hat, in denen man alles weiß, ohne sich bewusst zu erinnern, woher dieses Wissen kommt. Für den Moment ist es ihm egal; er genießt das Gefühl, genau zu wissen, wo er hingehört und wer er ist. Er ist Nolan, Teil von …

Er kann den Gedanken nicht zu Ende führen, denn eine große Hand packt ihn am Nacken und zieht ihn in einen anderen Gang. Nolan ist zu überrascht, um sich zu wehren. Das Licht des Gangs schwindet, hier herrscht nur noch trübes Zwielicht. Nolan sieht sich seinem Angreifer gegenüber – es ist Keith. Er ist nicht wütend, er lächelt sogar. Das Lächeln verändert seinen Ausdruck vollkommen. Die blauen Augen blitzen schelmisch, und kleine Grübchen graben sich in seine Wangen. Er wirkt ausgelassen, fröhlich … und in seinem Blick liegt noch etwas anderes. Nolan weiß, dass er diesen Blick kennt, doch er weiß nicht, woher. Unerklärlicherweise breitet sich warme Vorfreude in seinem Magen aus, und er kann nicht anders, als das Lächeln zu erwidern.

»Verdammt«, grollt Keith, ein Laut, so ganz anders als sein Lächeln. »Du darfst mich nicht so verrückt machen.«

Nolan versteht nicht, er will protestieren, aber im nächsten Augenblick spürt er Keiths Mund auf seinem. Verlangend spaltet dessen Zunge seine Lippen und beansprucht Nolans Mund für sich. Nolan ist hilflos, er kann sich nicht wehren, und will es auch nicht, auch wenn der Schreck groß ist. Wie kann er einen Mann küssen?

Doch sein Körper verrät ihn; Nolan spürt, wie sich zwischen seinen Beinen etwas regt, und Keiths Erektion presst sich mindestens ebenso hart an seinen Bauch. Sie tun das nicht zum ersten Mal; er weiß, was kommen wird, und sein Körper kann es kaum erwarten. Der größere Mann hat ihn in eine tiefe Umarmung gezogen, die Nolan nicht wie eine Fessel vorkommt, vielmehr fühlt er sich geborgen wie schon lange nicht mehr. Er lässt zu, dass Keiths Kuss tiefer wird. Seine eigene Zunge heißt Keiths willkommen, und seine Hände finden den muskulösen Rücken seines Liebhabers. Unter dem weichen Stoff des T-Shirts kann Nolan jeden Muskelstrang ertasten; Keith ist ein Krieger. Nolan wird daran erinnert, als er seine Hände unter Keiths Shirt gleiten lässt und statt glatter Haut Narben spürt. Erschrocken zieht er den Kopf zurück und blickt Keith in die Augen. Der wirkt anfangs verwirrt über den abrupten Wechsel, bis er bemerkt, was Nolan Kummer bereitet. »Du kennst sie doch alle«, sagt er mit tiefer, weicher Stimme, und seine schwieligen Hände legen sich um Nolans Gesicht. »Du hast sie alle gesehen.«

Nolan versucht den Kopf zu schütteln. »Wer hat dich so verletzt?«, fragt er heiser, ungeachtet seiner Erektion und der harten Beule, die sich an ihm reibt.

Keith antwortet nicht. Stattdessen fasst er Nolans Arm und zieht ihn weiter den Gang hinunter. Nolan stolpert im Halbdunkel, aber Keith bewegt sich so sicher, als würde er selbst in vollkommener Finsternis noch sehen können. Er öffnet eine der unzähligen Türen des Gangs und zieht Nolan hinter sich her. Die Tür schließt sich hinter ihnen, und kaum ist sie ins Schloss gefallen, flammen mehrere Lampen an der Decke auf. Sie tauchen den Raum in überraschend weiches Licht, das aber auch nicht über die Kargheit des Zimmers hinwegtäuschen kann. An der Wand lehnen ein paar Besen und Wischmops, daneben stapeln sich Putzeimer.

Keith scheint es nicht zu kümmern, was sich sonst noch im Raum befindet; er grinst Nolan an, dreht ihn dann mit dem Gesicht zur Wand und drückt ihn dagegen. Nolan stützt sich gerade noch mit den Handflächen ab und wendet das Gesicht ab, ehe er dagegengepresst werden kann. Keith quittiert das nur mit einem heiseren Lachen, das bald durch heiseres Keuchen und das Geräusch von Küssen abgelöst wird. Nolan spürt Keiths erhitzten Körper an seinem, seine Lippen, die gierig über den freigelegten Nacken wandern und ihm einen Schauer nach dem anderen über den Körper jagen.

Er hört sich selbst stöhnen und drückt den Unterleib fordernd gegen die Wand, die ihm kalt und unbeeindruckt Halt bietet. Keith beißt in seinen Nacken, und Nolan schreit überrascht auf. »Leise, Kleiner«, hört er Keith an seinem Ohr, und kurz darauf legt sich eine schwielige Hand auf seinen Nacken. »Wenn du nicht leise sein kannst, werde ich dafür sorgen müssen, dass du den Mund hältst.« Er lacht leise. »Ich bin mir sicher, dass du das nicht willst.«

Nolan schluckt hart, ein Teil von ihm weiß genau, wie Keith ihn zum Schweigen bringen würde, aber er kann den Gedanken nicht fassen. Kurz darauf werden alle Überlegungen durch Keiths Hand beiseitegewischt. Sie zerrt Nolans Shirt hoch und lässt die raue Handfläche über seinen Bauch gleiten. Die Berührung und Keiths starker, heißer Körper an seinem halb entblößten Rücken reichen aus, um Nolan fast um den Verstand zu bringen. Er legt den Kopf in den Nacken und drückt unbewusst den Hintern weiter heraus. Keiths Antwort besteht aus einem weiteren Lachen, und mit einem Mal schließen sich seine großen Finger um die Ausbuchtung in Nolans Hose. »Keith«, zischt er heiser, aber sein Körper verrät ihn und bewegt sich rhythmisch der Hand seines Liebhabers entgegen. »Keith!« Der zweite Ausruf ist keine Warnung mehr, sie ist ein bettelndes Keuchen, auch wenn Nolan nicht weiß, worum er bittet. Mehr von Keiths Liebkosungen? Weniger? Er kann es nicht sagen; alle klaren Gedanken sind fortgeschwemmt.

»Willst du mehr?«, fragt Keith in diesem Moment, als hätte er Nolans Gedanken gelesen.

Er presst die Lippen aufeinander und gibt keinen Mucks von sich. Die Möglichkeit, einen Mann darum zu bitten, ihn zu befriedigen, beschämt ihn, aber jetzt aufzuhören ist unmöglich.

Keith umfasst seinen Penis durch den Stoff und drückt leicht zu. »Wenn du kommen willst, wirst du mir schon antworten müssen, Kleiner.«

Nolan beißt die Zähne so fest wie möglich zusammen. Er versucht sich in Keiths Griff zu bewegen, doch dessen Finger sind unerbittlich. »Bei Cernunnos Hörnern, du bist so ein Arsch, Keith«, keucht er mühselig.

Sein Liebhaber scheint es ihm nicht übel zu nehmen. Er bewegt seine Hand ein paar Mal auf und ab und hält dann wieder inne.

Nolan will vor Frustration aufschreien. »Keith!«

»Das ist schon ziemlich gut, aber da fehlt noch etwas«, erwidert der Hüne sichtlich amüsiert.

Nolan glaubt bald zu platzen; er will, nein, er braucht endlich mehr. Wenn Keith nicht augenblicklich weitermacht, wird Nolan noch den Verstand verlieren, das spürt er, und ebenso spürt er, dass Keith das genau weiß. Und er genießt es. »Mach weiter«, wimmert Nolan.

Als hätte Keith nur darauf gewartet, dreht er Nolan um und sieht ihm ins erhitzte Gesicht. »War das jetzt so schwer, Kleiner?«, grinst er, doch in seinem Blick liegt eine Zärtlichkeit, die Nolan tiefer berührt als all die Lust, die seinen Körper in Besitz hält und ihn zittern lässt. Er lächelt schief.

»Du bist ein solcher Arsch«, wiederholt er und küsst seinen Peiniger. Keith erwidert den Kuss behutsam, und Nolan spürt die mühsam zurückgehaltene Ungeduld in ihm. Diesmal ist er es, der den Kuss leidenschaftlicher werden lässt, der Keith zeigt, wie heiß das Feuer in ihm brennt.

Es scheint Zeichen genug zu sein. Vorsichtig löst er seinen Mund und geht vor Nolan auf die Knie. Seine Augen werden groß, als sich Keith prankenartige Hände erstaunlich geschickt an seiner Hose zu schaffen machen und sie öffnen. Als er die Unterhose tiefer schiebt, springt ihm Nolans harte Erektion förmlich entgegen. Die Luft im Raum ist kalt, aber er merkt nichts mehr davon, denn Keith Lippen legen sich um seine Erregung. Das Gefühl ist berauschend, die absolute Ekstase, und Nolan kann nicht anders, als Keiths blonden Schopf zu packen und immer tiefer in dessen Mund zu stoßen. Für einige Augenblicke lässt Keith das sogar zu, dann drückt er Nolan hart am Unterleib gegen die Wand und zwingt ihn so, stillzuhalten. Seine erzwungene Reglosigkeit wird für Nolan zur süßen Qual und gleichzeitig zu einem erregenden Aphrodisiakum. Er windet sich, versucht halb, sich aus Keith Griff zu winden, und halb, noch näher an diesen weichen, nassen und so unglaublich heißen Mund zu kommen.

Keith ist geschickt, er zögert Nolans Höhepunkt immer weiter hinaus, treibt ihn nur ein wenig weiter den Gipfel hinauf, lässt ihn aber kurz vor dem Orgasmus immer wieder los. »Keith, verdammt!« Nolan kann nicht mehr an sich halten.

Tatsächlich richtet sich sein Liebhaber auf, die Hand noch immer um seine zitternde Erektion gelegt. Sie sind so nah beieinander, dass Nolan die feinen Härchen auf Keiths Unterarm an seinem Körper spürt. Keiths Augen halten seine ebenso fest im Griff wie seine Hand seine Erektion. Nolan kann den Blick nicht abwenden, und für einen winzigen Augenblick ist selbst das berauschende Verlangen vergessen, das ihn so sehr quält. »Denk immer daran, Draoidh«, flüstert Keith, »ich habe dich in meiner Hand. Ich und kein anderer.«

Nolan will antworten, er spürt Wut in sich aufflammen, doch sie wird fast im gleichen Moment von Keith massierenden Fingern und den schnellen Auf-und Abbewegungen seiner Hand erstickt. Nolan besteht nur noch aus Fühlen und Schmecken, und gierig saugt er an Keiths Zunge, keucht und stöhnt, ehe er regelrecht zu explodieren scheint und seinen eigenen Samen …

… auf seinem Bauch spürt. Nolan öffnete die Augen und sah nicht Keiths Gesicht über sich, sondern wieder nur die karge Decke seiner Zelle. Er zitterte, fühlte sich ausgelaugt und gleichzeitig befriedigt. Den Grund dafür entdeckte er, als er an sich hinuntersah. Die dünne Decke hatte er im Schlaf von sich geschoben, und auf dem Stoff seiner Hose zeichnete sich ein dunkler Fleck ab. Nolan schnaufte frustriert und fiel wieder rücklings auf die Pritsche zurück. Verdammt! Was war das für ein Traum gewesen? War er etwa schwul? Wieso träumte er ausgerechnet von dem Kerl, der ihn hier gefangen hielt und offensichtlich nichts lieber tun würde, als ihm die Seele aus dem Leib zu prügeln?

Leise stöhnend rieb er sich über die Augen, um wach zu werden. Keith. Der Name klang richtig und passend. Offensichtlich verband sie etwas aus seiner Vergangenheit miteinander, an das er sich nicht erinnerte. Vielleicht sogar so etwas wie aus seinem Traum? Und warum dann diese Wut? Er konnte sich keinen Reim darauf machen, bis ihm einfiel, dass er nicht nur Zorn in den Augen des blonden Hünen gesehen hatte. Er hatte es beiseitegeschoben, aber jetzt fiel es ihm wieder ein. Keith war verletzt gewesen. Was hatte Nolan getan, um solche Gefühle auszulösen?

Er schüttelte den Kopf, um dieses Gedankenwirrwarr abzuschütteln, setzte sich auf und wankte zum Waschbecken, um mit einigen Spritzern Wasser wacher zu werden. Das Bild im Spiegel hatte sich seit dem vorherigen Tag – falls es wirklich erst einen Tag her war – nicht verändert. Er war noch immer bandagiert, und seine Augen lagen tief in den Höhlen. Was hatte Keith in ihm gesehen, als er ihn in das Zimmer gezogen und ihn …

Nolan schluckte hart und wandte beschämt den Blick ab. Sein Gesicht spiegelte nur zu deutlich wider, was in ihm vorging. Hastig machte er sich sauber, und das keine Sekunde zu früh, denn kaum hatte er sich wieder auf die Pritsche gesetzt, öffnete sich die Tür der Zelle, und Keith trat ein. In den Händen trug er ein kleines Tablett mit Brot, einem Becher Kaffee, einer Schüssel Suppe und ein wenig Käse, umhüllt von getrockneten Kräutern. Der Hüne war ruhig, doch Nolan traute dem Frieden nicht. Zu deutlich erinnerte er sich noch an die unterdrückte Aggression, die Keith an den Tag gelegt hatte. Oder diese Leidenschaft, mit der er … Nolan brachte diesen Gedanken sofort zum Schweigen, doch der Schaden war bereits angerichtet; Keiths Anblick reichte aus, um die Gefühle des Traums wieder wachzurufen. Nolan schluckte und senkte den Blick, doch zwischen seinen Beinen spürte er nur zu deutlich, dass sich bereits etwas regte. Bitte, keinen Ständer, flehte er stumm.

Keith reichte ihm wortlos das Tablett und Nolan nahm es, dankbar, dass er etwas hatte, womit er unauffällig seinen Schoß bedecken konnte. Keith hatte sich den Stuhl herangezogen und saß auf der anderen Seite des Zimmers. Er beobachtete ihn wie ein Raubtier, während sich Nolan bemühte, möglichst rasch das Frühstück herunterzuschlingen. Den Blick hielt er auf das Tablett gesenkt und spürte, wie sich seine Erektion langsam beruhigte.

Keith hatte die Hände unter dem Kinn gefaltet und die Ellbogen auf der Lehne des verkehrt herum stehenden Stuhles abgestützt. Er beobachtete Nolan beim Essen, ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. Als Nolan schließlich fertig war, verschränkte Keith die Arme vor der Brust. »Ich komme einfach nicht dahinter«, sagte er.

Der Klang der rauen, tiefen Stimme kam überraschend, und Nolan schluckte hastig den letzten Bissen Brot. Einige Krümel verirrten sich in seine Luftröhre, und er hustete. Keith wartete ungerührt, bis der Anfall vorbei war. Dann trank Nolan den letzten Schluck Kaffee und räusperte sich. »Wohinter kommst du nicht?«

»Warum du das getan hast.«

Nolan atmete tief ein. »Ich sagte dir gestern bereits – ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Natürlich«, schnaubte Keith höhnisch. »Aber du kannst mir viel erzählen. Mich legst du trotzdem nicht rein.«

Nolan legte das Tablett zur Seite und rieb sich über die Stirn; die Gaze verrutschte, aber das kümmerte ihn nicht. Es fiel ihm schwer genug, sich zu konzentrieren, während Keith in seiner Zelle war. Sein Kopf hatte wieder begonnen zu schmerzen, und auch das Ziehen im Magen war zurückgekehrt. »Du willst mir einfach nicht glauben, oder? Selbst wenn es die Wahrheit ist«, sagte er.

Keith zuckte mit den Schultern. »Wieso sollte ich? Du hast deutlich gemacht, dass du alles zurücklassen willst. Dass wir dir scheißegal sind, dass ich …« Er brach ab und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare.

»Ich erinnere mich an nichts«, sagte Nolan müde, »und ich kann dir auch nicht sagen, ob du oder ihr oder wer auch immer mir egal sind oder nicht. Ich erinnere mich einfach nicht!«

»Du lügst!«

Nolan spürte, wie die Frustration langsam überhandnahm; er ballte die Fäuste und versuchte, sich zu beruhigen. »Das tue ich nicht«, erwiderte er betont ruhig.

»Hör auf, dich zu verstellen«, knurrte Keith, »und antworte mir endlich. Warum hast du das getan?«

Der Damm brach – noch bevor Nolan wirklich darüber nachdenken konnte, war er schon aufgesprungen und presste den viel größeren Keith rücklings auf den Boden. »Verdammter Dickschädel!«, zischte er, den Unterarm fest auf Keiths Kehle gepresst. »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich nichts weiß. In meinem Kopf herrscht absolute Leere, ohne dich hätte ich nicht einmal einen Namen. Also hör endlich auf, mich ständig zu fragen, warum ich ›es‹ getan habe, oder erklär mir endlich, wer ich bin!«

Keith rang nach Luft, Nolans Angriff hatte ihn überrascht. Der wusste, dass er Keith nur durch den Überraschungseffekt hatte überwältigen können, aber er konnte ihn jetzt nicht gehen lassen. Erst brauchte er Antworten.

Keith packte Nolans Handgelenk, doch der rückte nicht ab. »Sag es«, knurrte er, nah an Keith Gesicht, der aufgehört hatte, sich zu wehren, und nur noch mühsam versuchte, Luft zu bekommen. »Sag mir endlich, wer ich bin!«

Nolan lockerte den Griff etwas, um Keith zu Atem kommen zu lassen. Er war noch immer über seinen Wärter gebeugt, so nah, dass er dessen schweren Atem im Gesicht spüren konnte. Keith roch nach Erde, nach Moos und den unbekannten Tiefen des Waldes. Es war fremd und vertraut zugleich; unheimlich verlockend mit einem Hauch von Gefahr. Er war ein Tier, voller Kraft und Wildheit, ohne jemals gezähmt worden zu sein. Die harten Muskeln seiner Arme, seiner Brust und seines gesamten restlichen Körpers waren ein deutlicher Beweis; Nolan spürte sie nur zu deutlich unter sich, sie drückten sich gegen den Stoff des Shirts. Keiner von beiden sprach; wortlos sahen sie einander nur in die Augen. Nolan war unfähig, sich von Keiths Blick zu lösen – er versank regelrecht in den blauen Tiefen, die wie das Meer vor den Gestaden der Isle of Sky wirkten. Türkis und Grün wechselten sich darin ab, Sturm und klare See, Ebbe und Flut.

Nolan spürte einen stechenden Schmerz im Herzen; er kannte diese Untiefen, dieses Meer. Und er wollte dorthin zurück. Der Körper des Mannes unter ihm war so nah und gleichzeitig so fern, er konnte ihn anfassen, aber niemals wirklich berühren. Zwischen ihnen gab es eine Mauer, gebaut aus Keiths Hass und Nolans Vergessen. Er konnte sie einfach nicht überwinden.

Mit einem Mal zog Keith den Arm zurück, und seine Faust traf Nolan am Kinn. Er versuchte, den Kopf wegzudrehen, und der Schlag traf ihn daher nicht mit voller Wucht, doch hart genug, dass er den Halt verlor und seitlich von Keith herunterrutschte. Der Schmerz folgte nur einen Lidschlag später – er explodierte regelrecht in seinem Unterkiefer. »Scheiße«, fluchte er und presste die Hand auf den Mund.

»Du hast gleich Grund zu fluchen«, murmelte Keith und warf sich auf Nolan. Mit einer geschmeidigen Bewegung richtete er sich auf, bis er rittlings auf ihm saß. Irgendwie hatte er es geschafft, den Löffel, der bei Nolans Aufspringen zu Boden gefallen war, in die Hand zu bekommen. Er bestand, wie das restliche Geschirr auch, aus Holz. Von ihm schien keine Gefahr auszugehen – was also wollte Keith damit?

Der Hüne mit den grünen Augen sprach ein Wort in einer fremden Sprache. Die Silben klangen fremdartig, guttural und rau. Die Tätowierung auf Keiths Arm glühte smaragdgrün, und der Löffel in Keiths Hand leuchtete grell auf. Nolan erkannte Zeichen darauf, die tief ins Holz gebrannt zu sein schienen. Keith hielt den Löffel wie einen Dolch, der Bizeps unter seinem Shirt spannte sich an, und hilflos musste Nolan mit ansehen, wie die Stielspitze des Löffels auf ihn zuraste. Kurz vor dem Aufschlag kniff er die Augen zusammen, doch der erwartete Schmerz blieb aus. Vorsichtig öffnete er die Augen und blinzelte. Der Löffel war direkt vor seiner Nase. Nolan schielte unwillkürlich.

Keith war noch immer über ihn gebeugt, sein Gesicht eine Maske aus Fassungslosigkeit und Verwunderung. Einige Strähnen seines hellen Haars waren ihm in die Stirn gerutscht, und er hatte jetzt wesentlich mehr Ähnlichkeit mit dem Mann, den Nolan in seinem Traum gesehen hatte.

Polternd fiel der Löffel zu Boden, und Keith stand auf. Nolan setzte sich auf und griff nach dem Löffel; er bestand wieder nur aus grob geschnitztem, poliertem Holz. Kein Glühen, kein Leuchten, keine Zeichen.

»Was war das?«, brachte er stammelnd hervor.

»Nichts.«

»Was soll das bedeuten?«

»Das bedeutet, dass du die Wahrheit sagst, zumindest zum Teil.« Keith schnaubte abfällig und strich sich die Haare zurück. »Oder dass du glaubst, die Wahrheit zu sagen. Was genau davon zutrifft, werde ich noch herausfinden.«

Keith verließ den Raum. Frustriert und ratlos blieb Nolan zurück.

Die nächsten Stunden schienen sich endlos vor Nolan auszudehnen. Anfangs war er noch ziellos von einer Ecke der Zelle in die andere gelaufen, dann hatte er angefangen, die Wände abzugehen und dabei die Anzahl seiner Schritte zu zählen. Er begann, so oft im Kreis zu laufen und zu zählen, dass ihm irgendwann ganz schwindelig wurde.

Irgendwann schob ihm Keith durch den Spalt der Tür ein weiteres Essentablett hin, doch auf Nolans Fragen schwieg er. Nolan rief ihm Flüche hinterher, doch das kümmerte den blonden Hünen ebenso wenig, daher wandte sich Nolan dem Tablett zu. Die Kost hatte sich seit dem Morgen nicht verändert: Brot, Suppe, Kaffee und Käse. Er gab es nur ungern zu, aber es schmeckte ihm. Er aß auf und stellte das Tablett auf den Boden. Dabei fiel sein Blick auf den Holzlöffel, der unter die Pritsche gerutscht war. Sorgsam nahm er ihn auf und setzte sich, um ihn näher zu untersuchen. Der Löffel war noch immer unscheinbar, aber offensichtlich handgefertigt. Keith würde doch wohl nicht selbst geschnitzt haben? Nein, er wäre nie …

Der Gedanke verflüchtigte sich so schnell, wie er gekommen war. Nolan knirschte mit den Zähnen; wann immer er versuchte, sich zu erinnern, war es, als prallte er mit dem Gesicht voran gegen eine massive Steinmauer. Manchmal schien einer ihrer Steine einen winzigen Riss zu haben, aber sobald Nolan hindurchsehen wollte, verschloss er sich wieder vor seinen Augen.

Er atmete tief ein und hob den Löffel noch einmal bis vor sein Gesicht. Was war es gewesen, was Keith mit dem Holzstück angefangen hatte? Und was sollte es bezwecken? Vielleicht konnte er es auch tun?

Nolan setzte sich auf – allein die Möglichkeit, endlich etwas unternehmen zu können, versetzte ihn in Aufregung. Er räusperte sich und drehte den Löffel in der Hand, bis die Spitze unterhalb seines kleinen Fingers emporragte und wie ein Dolch aussah. Er versuchte, sich an das Wort zu erinnern, das Keith gerufen hatte. »Moegerin!« Anstelle von Keiths beeindruckendem Röhren kam nur heiseres Gestammel heraus. Das Wort klang nicht einmal im Ansatz wie das, das Keith gerufen hatte.

Nolan fluchte und versuchte es noch einmal, doch auch dieser Versuch endete erfolglos. Er schüttelte den Kopf und beschloss, schlafen zu gehen.

Es ist Nacht, doch es ist nicht still. In den angrenzenden Zimmern kann er die anderen hören. Einige schnarchen bereits, andere hören noch Musik oder sehen fern; die wohlverdiente Ruhe nach einem langen Tag. Sie haben hart gekämpft, jeder von ihnen, und sie hatten Glück. Es ist ein Tag, an dem sie niemanden aus ihrer Mitte verloren haben. Sie sollten sich freuen, doch der Kampf ist zu ihrem Alltag geworden, und ein weiterer überstandener Tag ist kein Grund mehr zum Feiern.

Nolan ist noch neu und nicht so erfahren wie die anderen. Er ist in ihre Mitte aufgenommen worden, doch manchmal kann er seine Gefühle nicht zurückhalten. Er kann nicht so tun, als wäre dies nur ein Tag wie jeder andere, und will es auch gar nicht.

Die Tür öffnet sich. Nolan liegt still in der Dunkelheit auf seinem Bett; er mag nachts kein Licht. Sein unangemeldeter Besucher scheint das zu wissen; er spricht nicht, sondern tritt ein und schließt die Tür hinter sich. Für einen kurzen Moment ist Licht vom Flur hereingefallen, doch zu kurz, um die Züge des Gastes erkennen zu können. Nolan schließt die Augen; er hat die Arme hinter dem Kopf verschränkt, aber eine seiner Hände gleitet lautlos unter das Kissen.

Der nächtliche Besucher durchquert das Zimmer und kniet sich auf das Bett. Stumm kriecht er höher, bis er über Nolan hockt. Der öffnet die Augen und zieht blitzschnell die Klinge unter dem Kissen hervor; sie liegt an der Kehle des Mannes, die scharfe Klinge kratzt mit metallischem Geräusch über seine Bartstoppeln.

»Was für eine Begrüßung soll das sein?«, fragt Keith grinsend, rührt aber sonst keinen Muskel. Er weiß, dass Nolan seine Klinge immer sehr scharf hält.

Auch Nolan lächelt, wenn auch nicht freundlich. »Eine Begrüßung, die jeder erhält, der ungefragt in mein Bett steigt.«

Inzwischen hat er sich an die Dunkelheit gewöhnt, und Nolan kann nun Keiths Grinsen und seine grünen Augen ausmachen. »Von denen gibt es sicher so einige.«

Nolan lacht leise. »Weniger, als du denkst. Was willst du hier, alter Mann?«

Keith beugt sich versuchsweise tiefer, doch Nolans Klinge bleibt unverrückbar auf ihrem Platz. Der Hüne seufzte gespielt. »Du machst es mir wirklich nicht leicht, dich zu verführen.«

»Das nennst du verführen? Ich bin kein Wolfsweibchen, dem man in den Nacken beißt und es dann besteigt.«

»Du bist überhaupt kein Weibchen«, schmunzelt Keith. Seine rechte Hand legt sich auf Nolans nackten Bauch; die Wärme ist angenehm und anregend, aber so leicht will Nolan es ihm nicht machen.

»Ich werde gleich dein schlimmster Albtraum sein, wenn du deine Finger nicht wegnimmst.«

Keith richtet sich etwas auf, seine Hand lässt er verschwinden. »Was soll ich tun?«, fragt er in ernstem Ton, aber Nolan kennt das Funkeln in diesen grünen Tiefen. Sein Liebhaber genießt das Spiel.

»Zieh dich aus«, verlangt er.

Keith wirft den Kopf zurück und lacht. »Unter Verführung verstehe ich aber etwas anderes. Du kommst anscheinend gleich zur Sache.«

Jetzt grinst Nolan selbst. »Ich sagte nicht, dass du über mich herfallen darfst. Bevor ich dich wirklich in mein Bett lasse, kann ich ja wohl erwarten, erst einmal zu sehen, was du zu bieten hast.«

»So so.« Keith weicht zurück und steigt vom Bett.

Nolan hört seine Schuhe über den Boden schaben und kann vage Bewegungen neben sich ausmachen, doch Keith steht zu weit weg. Kurz darauf sieht er Keiths Triskele aufleuchten – so grün wie seine unsteten Augen –, und eine einzelne Flamme entzündet sich auf dem Tisch. Sie flackert nicht, sondern taucht das Zimmer in ein angenehm warmes Licht. Es sieht aus, als würde der Tisch in Flammen stehen, doch Nolan weiß, dass es nur eine Illusion ist; die Erinnerung an ein Feuer, das schon lange verloschen ist. Einer der gebräuchlichsten Tricks der Jäger – sie erschaffen Erinnerungen und Trugbilder, um ihre Beute zu verwirren und dann zu reißen.

Er dreht sich auf die Seite und sieht Keith neben dem Bett stehen, sein Liebhaber ist vollständig nackt, und im Licht des Erinnerungsfeuers kann er sich nicht sattsehen. Keith steht äußerlich ruhig da, aber zwischen seinen starken Schenkeln verrät sich, wie sehr er Nolan begehrt. Seine Arme sind stark, die Hände und Arme eines Kriegers. Die Narben auf seiner Brust und am Bauch sind Zeugen seiner zahllosen Kämpfe. Dennoch ist die Haut makellos hell und spannt sich über den Bauchmuskeln. Eine feine Haarlinie befindet sich unterhalb des Bauchnabels und lenkt Nolans Blick unweigerlich zwischen Keiths Schenkel. Seine Erregung zeigt sich hart und bereit. Bei diesem Anblick spürt Nolan einen heißen Schauer über seinen Rücken wandern, aber er lässt sich Zeit und betrachtet seinen Liebhaber ausgiebig.

»Und?«, fragt der mit hochgezogener Augenbraue. »Reicht dir das, um mich endlich ins Bett zu lassen?«

»Noch nicht«, winkt Nolan gespielt gelangweilt ab.

»Komm schon – es gibt da draußen sicherlich genug Leute, die sich nach diesem Anblick die Finger lecken würden!«

Nolan grinst und legt sich, die Arme wieder hinter dem Kopf verschränkt, auf den Rücken. »Du kannst ihn dann ja gern einem von ihnen präsentieren, wenn ich nicht mehr interessant genug für dich bin.«

»So war das nicht gemeint«, brummt Keith. Er streicht sich abwesend über die Brust, und Nolan wird neugierig. Er wendet ihm das Gesicht zu.

Keith zwinkert, und seine Hand wandert über seinen Bauch. Nolan spürt Eifersucht, er will mit seiner Zunge über die Stellen fahren, die Keiths Hand gerade berührt. Er will mit seinen Lippen über die straffe Haut gleiten, mit der Zungenspitze die Rillen zwischen den Bauchmuskeln erkunden und den Pfad ins Glück mit seinem Mund entlangküssen. Er will anstelle dieser Hand sein!

Nolan fällt es schwer, sein Verlangen in den Griff zu bekommen, doch schlussendlich schafft er es, ruhig dazuliegen und Keith dabei zu beobachten, wie er sich selbst streichelt. Der offensichtliche Genuss, mit dem sich Keith selbst berührt, seine halb geschlossenen Lider, unter denen er Nolan beobachtet und die von seinem offensichtlichen Vergnügen künden – das alles überträgt sich auf Nolan, und er spürt, wie sich zwischen seinen Beinen etwas heiß pochend nach Aufmerksamkeit sehnt. Aber noch will er nicht nachgeben – er will die Vorfreude auskosten und weiter beobachten, wie sich Keith berührt. Er atmet tief ein, das einzige offensichtliche Zeichen seiner Erregung, das er bereit ist zuzulassen.

Keith bleibt von alldem ungerührt. Er hat die Augen nun völlig geschlossen und den Kopf leicht in den Nacken gelegt. Seine große Hand legt sich um seine Erektion wie um einen Schwertknauf; sie ist fast ebenso dick, und die Spitze ist prall, einladend. Als würde sie Nolan rufen.

Langsam beginnt Keith, an der geschmeidigen Härte entlangzustreichen, er massiert sich, und jetzt sind seine Augen offen. Sein Blick ruht auf Nolan, und der ist sich mittlerweile nicht mehr sicher, wer hier mit wem spielt. Er ist Gefangener und Wärter zugleich, er genießt und lässt mit sich spielen. Ohne dass Keith ihn auch nur berührt hat, spürt er bereits, wie Hitze durch seine Adern strömt. Jede Faser seines Wesens will diesen Mann, will ihn berühren, kosten, schmecken.

»Reicht das?«, reißt ihn Keiths heisere Stimme aus seinen Wunschträumen. »Ich hoffe es, denn wenn du mehr sehen willst, kann ich nicht garantieren, dass ich mich dann noch beherrschen kann.«

Nolan will antworten, er will es wirklich, aber er kann nicht. Die Lust verbrennt seinen Körper und lähmt ihn gleichzeitig. Er öffnet den Mund, und heraus kommt ein heiseres Stöhnen. Das ist Keith genug. Binnen eines Lidschlags ist er über Nolan, sein Gewicht drückt ihn schwer auf die Matratze, aber Nolan spürt es kaum. Was er umso mehr spürt, ist die Hitze seines Liebhabers, er riecht den Duft, den Duft eines Sealgair, aber alles, worauf er sich konzentrieren kann, ist die Erhebung zwischen Keiths Beinen, die sich so verheißungsvoll gegen seinen Oberschenkel drückt. Er stöhnt abermals, seine Hände wandern über Keiths Rücken, und er sucht daran Halt, vergräbt seine Finger in den harten Sehnen und Muskelsträngen. Sein Unterleib bäumt sich auf, reibt gegen seinen Konterpart, um mehr von dieser Ekstase zu bekommen. Nolan droht zu verdursten, zu verhungern, und der Einzige, der ihm jetzt noch Linderung verschaffen kann, ist dieser Mann mit den sturmumtosten Augen.

Keith reißt das Laken, das Nolans Unterleib bedeckt, zur Seite. Sie sind beide nackt, beide voller Verlangen, und Keith gibt ihm endlich, was er braucht, um seine Sehnsucht zu stillen. Mit seiner schwieligen Hand drückt er ihm die Schenkel auseinander und legt sich dazwischen. Nolan glaubt, vor Erregung wahnsinnig zu werden, als seine erhitzte Erektion sich an Keiths reibt. Das Gefühl ist berauschend, überwältigend. Nolan stöhnt; es ist ihm egal, wer sie hören mag, solange Keith nur weitermacht. Der größere Mann schiebt die flache Hand unter Nolans Hintern und hebt ihn an. Sie sind sich so nah. Ungläubig sieht er dem anderen ins Gesicht; Keiths Miene verrät kaum etwas über seine Erregung. Er war schon immer gut darin, seine verletzliche Seite zu verbergen, aber Nolan hat selbst in der kurzen Zeit, in der sie sich schon treffen, gelernt, in den Augen seines Liebhabers zu lesen. Dort findet er das gleiche Feuer, das auch in ihm lodert und das ihn aufzufressen droht. Er weiß, dass es sonst Keith ist, der das tut, doch jetzt schlingt er seine Arme um dessen Nacken und küsst ihn. Keith ist überrascht, stößt ihn aber nicht weg, sondern erwidert den Kuss. Nolan will ihn vertiefen, aber plötzlich fährt ein Blitzschlag durch seinen Körper. Keith hat begonnen, sich zwischen seinen Beinen zu bewegen, sein Glied reibt sich an seinem, und die Welt um ihn herum verblasst. Alles Fühlen, alles Denken liegt nur noch zwischen seinen Schenkeln, und er gibt jeden Widerstand auf. Es fühlt sich richtig, fühlt sich gut an!

Nolan keucht, er klammert sich an Keith, nimmt den harten, unnachgiebigen Rhythmus dankbar auf und stößt ihm entgegen. Nichts sonst ist mehr wichtig, und fast spürt er Bedauern, als er merkt, wie sein Körper beginnt, sich zusammenzuziehen, wie die Spannung ansteigt bis zu einem Punkt, von dem er weiß, dass die Erlösung kommen wird, sie muss kommen, sonst wird er einfach …

»Scheiße!« Noch schlaftrunken fuhr Nolan auf und schrie nach einem Blick zwischen seine Beine auf. Wieder war dort ein feuchter Fleck auf der Boxershorts, und er spürte die letzten Zuckungen des Höhepunkts durch seinen Körper wandern. Zitternd rang er nach Atem und presste beide Hände auf sein Gesicht. »Verdammte Scheiße«, murmelte er dumpf, obwohl ihn niemand hören konnte. Er war definitiv schwul. Oder bi. Auf jeden Fall war er mehr als nur ein bisschen an Männern interessiert, und wie es aussah, hatte er auch noch eine masochistische Ader, denn jedes Mal, wenn ihn dieser blonde Riese verhöhnte und ihn zusammenzuschlagen drohte, hatte er einen feuchten Traum von ihm.

Oder Erinnerungen.

Die Idee war ihm schon zuvor gekommen, aber er hatte nicht beachtet, was sie für ihn bedeuten könnte. Wenn es tatsächlich Erinnerungen waren, würde das auch erklären, wieso diese Träume so realistisch wirkten. Vielleicht konnten sie ihm einen Anhaltspunkt zu seiner Vergangenheit liefern. Oder? Keith wirkte nicht sonderlich froh, ihn zu sehen, im Gegenteil. Ständig fragte er nach »Antworten« und wirkte ansonsten so, als würde er Nolan am liebsten zusammenschlagen und irgendwo am Straßenrand liegen lassen. Dennoch ließ Nolan dieser Gedanke nicht los.

Einige Zeit später öffnete sich die Tür wieder, und Keith kam mit dem üblichen Essen zurück. Die Mahlzeit unterschied sich nie von der vorangegangenen und machte es ihm schwer, sich auf einzelne Stunden oder gar Tage zu konzentrieren. Durch das ewige künstliche Licht wusste er ohnehin nicht, wie spät es war. Tag oder Nacht, in der Zelle machte es keinen Unterschied.

Diesmal stellte Keith das Tablett zur Seite, und Nolan entdeckte jetzt erst, dass der blonde Mann noch eine Tasche am Gürtel trug. Sie war aus schwarzem Leder, und an einer Ecke war ein ähnliches Zeichen aufgestickt, wie sie es beide auf dem Arm trugen. Keith trat an die Pritsche, auf der Nolan saß, und streckte die Hand aus. Der wich zurück, was Keith mit einem leichten Schnauben kommentierte. Blitzschnell packte er mit der linken Hand dessen Nacken und schob mit der anderen die Gaze hoch. »Halt still«, befahl er, und ein wenig beruhigt gehorchte Nolan. Keith inspizierte die Wunde und nahm ihm den Verband ab. Er war Nolan dabei so nah wie am Vortag, nur versuchten sie diesmal nicht, sich gegenseitig den Hals umzudrehen. Nolan konnte Keiths Hals sehen, den Adamsapfel, der sich sanft auf und ab bewegte. Die Bilder seines Traums, seiner Erinnerungen, vermischten sich mit der Gegenwart. Fast konnte Nolan glauben, dass Keith noch näher kommen würde, seine Hände, die ihn gerade erstaunlich sanft untersuchten, ihn streicheln würden, an sich heranziehen und …

»Wie es aussieht, wird es nicht mehr aufplatzen. Das Hörnchen wird dir aber noch eine Weile erhalten bleiben.« Keiths Stimme war unbewegt, und er trat von Nolan zurück; den Verband steckte er in die Hosentasche. Er zog einen kleinen Tontiegel daraus hervor und reichte ihn Nolan. »Schmier dir die Salbe auf den Bauch und die Knie und lass sie einwirken. Sie hilft gegen die Zerrung und den Muskelkater.«

Nolan öffnete den Tiegel und roch probeweise an dem Inhalt. Er war sattgelb. »Hast du mich so zugerichtet?«, fragte er.

Keith schwieg so lange, bis Nolan glaubte, er würde gar nicht mehr antworten, dann sagte er: »Ich habe dich schon so gefunden. Du warst ohnmächtig und lagst am Rand einer Straße.«

»Das heißt, ich bin vor etwas davongelaufen?«

»Sieht so aus.« Keith nahm das Tablett und reichte es Nolan, doch der schob es unbeachtet auf die Pritsche. Er hatte keinen Hunger. Es gab Wichtigeres als Essen, vor allem, wenn er so nah dran zu sein schien, endlich etwas zu erfahren.

»Hast du mich gesucht?«, bohrte er vorsichtig weiter.

Diesmal dauerte das Schweigen noch länger an. »Ja.«

»Warum?«

»Du weißt, warum!« Keith biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste. »Oder auch nicht«, fügte er zerknirscht hinzu.

»Du glaubst mir auf einmal?«

»Du hast den Runentest bestanden.«

Nolan runzelte die Stirn. »Du meinst die Sache mit dem Löffel?«

Keith grinste schief. »Ja.«

»Was genau hast du damit gemacht?« Offensichtlich war das die falsche Frage gewesen; Nolan konnte genau beobachten, wie Keiths Gesicht wieder zu Stein wurde. Die nur allzu vertraute Falte zwischen seinen Augenbrauen erschien wieder, und er mied jeden Blickkontakt mit Nolan. Diesmal folgte keine Antwort auf die Frage.

Nolan wollte nicht so einfach aufgeben. Er war so nah dran! »Was war das? Und was hat es mit diesem Zeichen auf sich? Wir kennen uns bereits, nicht wahr, von früher? Du und ich …«

Keith ignorierte ihn; er verschloss die Tasche an seinem Gürtel und wandte sich zur Tür.

Nolan sprang auf, er konnte ihn so nicht gehen lassen. »Haben wir uns geliebt, Keith?«

Die Worte hingen in der Luft wie ein Peitschenhieb. Keith blieb stehen, dann drehte er sich langsam um, und in seinem Blick lag eine solche Kälte, dass Nolan sie nahezu körperlich spüren konnte. »Nein«, sagte Keith, und seine Stimme war mit Eis belegt. »Wir haben uns niemals geliebt.«

Nolan wusste, dass er aus diesem Keller herausmusste. Gerade mal zwei Tage hier drin, und er fing schon an, eine seltsame Form des Stockholm-Syndroms zu entwickeln. Seine Gier nach Antworten war geweckt worden, und er musste endlich wissen, wer er war und was ihn und Keith verband. Es mochte keine Liebesbeziehung gewesen sein, aber irgendetwas war zwischen ihnen. Wieso sonst sollte Keith ihn sonst festhalten?

Er verbrachte die kommenden Stunden damit, seine Zelle auf mögliche Fluchtwege zu untersuchen. Doch die Wände waren absolut massiv, und die Tür ließ sich nicht öffnen. Das erklärte auch, warum Keith ihm nichts weiter gab als Holzgeschirr – ein Metallmesser oder die Zinken einer Metallgabel hätten möglicherweise ausgereicht, um das Schloss zu knacken. Wobei sich Nolan nicht einmal sicher war, ob es sich überhaupt um ein herkömmliches Schloss handelte. Immerhin brauchte Keith nie einen Schlüssel, um die Tür auf-oder abzuschließen. Nolan versuchte es trotzdem, was aber nur zur Folge hatte, dass ihm Messer und Gabeln am Schloss abbrachen. Es war die perfekte Zelle; er hätte schon zaubern können müssen, um sich hier herauszubefördern.

Er versuchte auch wieder den Löffeltrick; stundenlang schrie er die verschiedensten Variationen des Wortes heraus, das auch Keith benutzt hatte – mit dem Ergebnis, dass er bald heiser war und sich wie der allerletzte Trottel fühlte. Irgendwann gab Nolan auf und setzte sich auf die Pritsche, die Beine an den Leib gezogen und die Arme darauf gestützt. Er schloss die Augen und versuchte, sich an seine Träume zu erinnern. In seinen Träumen wusste er immer, wer er war und was er tat. Vielleicht fand er dort auch einen Anhaltspunkt, der ihm in der Realität weiterhelfen könnte. Er rief sich die Bilder der vergangenen Nacht vor Augen, da sie am frischesten waren. Die Erinnerung an die erotischen Gefühle, die damit zusammenhingen, ließen ihm die Röte ins Gesicht schießen, aber er ignorierte es. Halt deine Libido mal im Zaum, Junge. Jetzt gibt es Wichtigeres. Er war allein in einem Zimmer gewesen … Kampf, irgendetwas mit Kampf, aber das war es nicht, es war etwas anderes … Keith kam herein, es war dunkel …

Eine Bewegung im Augenwinkel riss ihn aus seinen Gedanken. Die Klinke der Tür bewegte sich, und mit einem Mal fügten sich mehrere Gedankenfetzen in Nolans Kopf zusammen; die Zeit schien sich zu verlangsamen. Er glitt von der Pritsche und erreichte die Tür, noch bevor die Klinke ganz heruntergedrückt wurde. Sie öffnete sich einen Spaltbreit, und in seinem Körper zog sich jeder Muskelstrang zusammen, bereit, die gesammelte Kraft in einem Stoß loszulassen. Geduld, mahnte er sich, noch nicht. Es brauchte viel Beherrschung, aber er wartete ab. Der Spalt wurde größer, er konnte Keiths Gesicht dahinter erkennen, doch der blonde Mann hatte den Blick auf die Klinke gerichtet. Jetzt!

Mit aller Kraft warf er sich gegen die Tür, prallte gegen das kühle harte Material, und für einen Moment fürchtete er, dass er nicht stark genug war, um sie aufzustoßen. Dann aber spürte er endlich, wie der Widerstand schwand und die Tür nachgab. Keith hatte nicht mit einem solchen Angriff gerechnet, Nolan sah es deutlich in seinem Gesicht, als er sich durch den immer größer werdenden Spalt zwängte. Der Hüne hatte die Hand noch an der Klinke, aber der Stoß hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Es würde mindestens eine halbe Sekunde dauern, bis er es wiedergefunden hatte; nicht viel Zeit, aber genug, um aus der Zelle zu entkommen und vielleicht sogar etwas Abstand zwischen sie beide zu bringen.

Nolan stieß mit dem Arm noch einmal gegen die Tür, um den Spalt zu vergrößern – und plötzlich war er frei. Vor ihm lag ein Gang, dessen Wände, Boden und Decke aus kaltem, unbemaltem Beton bestanden. Die Wände waren schwarz – durch Feuchtigkeit oder etwas anderes, das Nolan nicht benennen konnte. Das wenige Licht der Deckenlampen wurde nahezu vollständig verschluckt. Nach dem grellen Licht in der Zelle hatte Nolan Schwierigkeiten, sich an das Halbdunkel zu gewöhnen, aber er vertraute einfach darauf, dass der Gang frei war. Ohne wirklich etwas zu sehen, stürmte er los, blindlings den Gang hinunter.

»Draoidh!«, hörte er Keith brüllen, und der Laut hallte von den kargen Wänden wider, verwandelte das Brüllen in das Heulen eines Wolfs. Nolan rannte schneller, einfach weiter den Gang hinunter, das Heulen und die Schritte seines Jägers im Ohr. Der Flur wies mehrere Knicke auf, und Nolan folgte ihnen, Haken schlagend wie ein Kaninchen. Seine Augen gewöhnten sich langsam an das schwache Licht, und er suchte fieberhaft nach einem Ausgang.

Immer näher kamen Keiths Schritte, und auch wenn Nolan durch seine langen Beine einen beträchtlichen Abstand zwischen sich und seinen Verfolger gebracht hatte, holte der Hüne unerbittlich auf. Nolan spürte seine geschundenen Knie, sein Kopf hämmerte, aber er konnte nicht langsamer werden.

Schließlich blieb sein Blick an einer dunklen Nische zu seiner Linken hängen. Er schlug einen weiteren Haken und sprang hinein. Sein Atem ging schnell, und er bemühte sich, möglichst flach zu atmen, in der Hoffnung, dass Keith an ihm vorbeilaufen würde.

»Ich finde dich, Draoidh!«, drohte Keith Stimme.

Durch den Hall vermochte Nolan nicht genau einzuschätzen, wie nah sein Jäger ihm schon war. Er konnte direkt vor der Nische stehen oder noch fünfzig Meter entfernt sein. Egal, wie … was war das?

Nolan hatte sich rücklings gegen die Wand gepresst und in seiner Panik nicht bemerkt, dass ihm etwas scharf in den Rücken drückte. Er wollte den Gang nicht aus den Augen lassen; sollte Keith ihn stellen, wollte er nicht wie ein Feigling mit dem Rücken zum Gegner überwältigt werden – also tastete er blind nach dem Gegenstand. Es fühlte sich an wie ein Kästchen mit scharfen Ecken und einer glatten Oberfläche, wie Glas. Hatte er womöglich endlich einen Ausgang gefunden? Nolan riskierte es, sich umzudrehen. Er streckte die Hand nach dem Kästchen aus, und die Glasoberfläche leuchtete auf, als er es berührte. Erstaunt hob er die flache Hand und presste sie versuchsweise auf das Glas. Ein leises Klicken ertönte, und das, was er bisher für eine Wand gehalten hatte, glitt zur Seite und offenbarte ihm einen Durchgang.

»Draoidh!«

Nolan wirbelte herum; Keith stand genau hinter ihm, und selbst im Halbdunkel konnte er durch das leuchtende Glaskästchen sein Gesicht erkennen. Mehr denn je glich Keith einem Raubtier, bereit anzugreifen.

Nolan drehte sich um und rannte los; Keith dicht auf den Fersen. Dessen Knurren verwandelte sich in wütende Flüche, und als Nolan es wagte, einen Blick über die Schulter zu werfen, sah er auch, wieso. Die Wand war wieder zurückgeglitten und versperrte Keith den Weg. Nolan konnte nur hoffen, dass die Tür geschlossen blieb, aber vorsichtshalber rannte er weiter. Erst als er auch nach einigen Metern nichts hörte, blieb er stehen. Der Gang hinter ihm war leer.

Er sank in die Knie und rang pfeifend nach Luft – er war tatsächlich entkommen. Keuchend fuhr er sich mit der Hand durch die kurzen schwarzen Haare und schloss die Augen. Langsam beruhigte sich sein Herzschlag, und er atmete tief ein. Als er die Hände sinken ließ, nahm er seine Umgebung überhaupt erst wahr. Die kargen Wände bestanden nicht mehr aus Beton, sondern waren mit weichem grünem Moos bedeckt, das einen sanften Schimmer verströmte. Einige Baumwurzeln hatten sich von der Oberfläche hier heruntergegraben und lugten da und dort zwischen den weichen Moosfladen hindurch. Die Luft war kühl und ein wenig feucht, aber nicht klamm. Zum ersten Mal seit seinem Erwachen hatte Nolan das Gefühl, wirklich durchatmen zu können. Sein rasendes Herz beruhigte sich nahezu sofort, und auch die Schmerzen in den Knien und in seinem Kopf gingen mit jedem Atemzug zurück.

Er rieb sich über die Stirn; nicht einmal die Beule darauf schmerzte noch sonderlich, wenn er sie berührte. Hinter ihm war die Wand noch immer verschlossen, vor ihm öffnete sich der Gang und verschwand nach einer sanften Biegung. Nolan folgte ihm. Welche Wahl blieb ihm sonst auch?

Der Flur war nur kurz und mündete in einen runden Raum, dessen Wände ebenfalls mit Moos bedeckt waren. Der Boden bestand nicht mehr aus Holz, sondern aus weicher, satter Erde. Nolan verharrte vor dem Übergang, denn irgendetwas sagte ihm, dass er nicht mit Schuhen auf diese Erde treten durfte. Er konnte nicht erklären, woher er es wusste, aber er vertraute seinem Instinkt und zog die dünnen Turnschuhe aus. Die Erde unter seinen Füßen war weich, ein wenig feucht, aber nicht unangenehm. Er ertappte sich dabei, wie er die Zehen hineingrub; fast wie ein Baum, der mit seinen Wurzeln nach Wasser suchte.

Kaum hatte er die Erde berührt, wurde der Schimmer zu einem intensiven Leuchten, und Nolan konnte den Raum in Augenschein nehmen. Er war nicht sehr groß, aber hoch. Über ihm erstreckte sich der Raum mehrere Meter in die Höhe, und Nolan glaubte, über ihm einige Äste und mehr Wurzeln ausmachen zu können.

In der Mitte befand sich eine Art Sockel, ebenfalls rund, auf dem ein schwarzer Stein lag. Er war fast ebenso groß wie der Sockel selbst, und seine Oberfläche wölbte sich wie eine Kugel. Ehrfürchtig trat Nolan näher und begutachtete den Sockel, er bestand auf Stein, der wie versteinertes Holz wirkte. In den Rand rund um den Stein waren ähnliche Zeichen eingeritzt wie die, die Nolan auf dem Löffel gesehen hatte. In allen vier Himmelrichtungen sah er wieder das Dreieck mit dem Knoten; das Zeichen, das sowohl er als auch Keith trugen. Ich gehöre hier hin, schoss es ihm durch den Kopf. Ich gehöre dazu. Aber wozu?

Der Stein vor ihm spiegelte sein eigenes Gesicht. Nolan streckte die Hand aus, und kaum dass sich seine Fingerspitzen der glatten Oberfläche näherten, geschah etwas mit dem Stein. Die glatte Oberfläche wölbte sich, Schlieren und verschlungene Muster wanderten darüber wie Gestalten, die sich durch Nebel abzeichneten. Er konnte keine vertrauten Formen ausmachen und versuchte, eines der Muster zu berühren. Aber jedes Mal, wenn er eines anfassen wollte, zerfloss es vor seinen Augen und verschmolz wieder mit dem unnachgiebigen Stein. Was ist das?, fragte sich Nolan gedankenverloren.

»Der Ursprung. Die Kraft. Die Heimat.«

Die Stimmen waren mit einem Mal da, ein Chor aus flüsternden, hauchenden Wesen, die in sein Ohr zu sprechen schienen, aber als er überrascht den Kopf zur Seite wandte, war dort nichts.

»Ist da wer?«, fragte er heiser.

»Wir sind hier. Wir waren hier. Wir werden immer hier sein.«

Die Stimmen jagten ihm eine Gänsehaut über den Rücken, und er wich vor dem Stein zurück. Die Muster erstarben, bis auf eines, das sich genau auf der Spitze der kuppelförmigen Wölbung befand. »Nolan?«

Diesmal war es nicht der Chor der ätherischen Stimmen, sondern eine einzelne. Sie klang nicht ätherisch, sondern resolut und sehr echt. Nolan erinnerte sich an sie; er hatte sie gehört, kurz nachdem er aufgewacht war.

»Wer ist da?«

Die Stimme lachte; sie war weich, die Stimme einer nicht mehr ganz jungen Frau. »Dummkopf.«

»Hey!«

»Du erlaubst dir einen Scherz mit mir, oder? Nett ist das nicht.«

»Wer ist da?« Nolans Stimme wurde lauter, und er sah sich fahrig in dem Raum um.

»Nuran natürlich. Was ist denn los mit dir?«

Nolan biss die Zähne zusammen. Er hörte sie knirschen, und sein Kiefer tat von der Anspannung weh. Das war zu viel, all die Anspannung der letzten zwei Tage brach sich endlich Bahn. »Ich habe die Schnauze voll!«, polterte er los. »Erst werde ich von irgendeinem sexy Riesen gekidnapped, gefangen gehalten und gejagt, dann stolpere ich in dieses Loch, irgendwelche Geisterstimmen säuseln mir ins Ohr, und jetzt soll ich mit irgendeiner körperlosen Frau Ratespiele spielen? Mit reicht’s!«

»Na, der Ursprung mag ja einen Hang zu ätherischen Säuseleien haben, aber sonderlich nett finde ich es nicht, dass du sie gleich so beleidigst. Ich meine …«

»Wer bin ich?«, unterbrach er die Stimme namens Nuran schroff.

Sie schwieg, und Nolan fürchtete schon, dass er sie verscheucht hatte. Dann: »Ist das wirklich dein Ernst?«

Nolan atmete tief ein und fuhr sich durch das Haar. »Ja«, sagte er schlicht.

»Du erinnerst dich an nichts?«

»Nuran …«

»Schon gut, schon gut. Also, wie kann ich dir helfen?«

»Wer bin ich? Was mache ich hier? Was hat es mit diesem Zeichen auf sich? Und was will Keith von mir?«

Wieder schwieg Nuran für lange Zeit. Nolan wagte nicht zu atmen und holte erst tief Luft, als sich auf der Oberfläche der Halbkugel eine Hand abzeichnete. Das Muster war anfangs nur so groß wie seine Handfläche, wuchs jedoch rasch an und durchstieß die Oberfläche der Kugel. Nolan erstickte einen Schrei; die Hand packte den Kragen seines Shirts und zog ihn in die Kugel hinein.

Er stand mitten auf einer riesigen Lichtung, die von mächtigen Eichen umgeben war. Die Luft war kühl, und die letzten Fetzen des Morgennebels hingen vor ihm. Sie konnten den Blick auf die beiden riesigen Armeen nicht verschleiern, die sich auf der Lichtung gegenüberstanden. Das Klirren von Waffen hallte viel zu laut zu ihm herüber, und die Spannung einer nahenden Schlacht war nahezu greifbar.

Wo war er hier? Was sollte das – er war doch nicht gerade wirklich von Nurans Hand in diesen Stein gezogen worden, oder? Nolan presste die Hände gegen die Schläfen. Werde ich langsam wahnsinnig?

»Es ist eine der letzten Schlachten, die wir gegen die Eindringlinge führten. Zu dem Zeitpunkt hätten die Häuptlinge wissen müssen, dass es nur noch ein Gemetzel und kein ernsthafter Krieg mehr war.«

Nolan erkannte Nurans Stimme und sah zur Seite; neben ihm stand eine Frau. Ihr Gesicht war von tiefen Falten durchzogen, und das ehemals dunkle offene Haar war mittlerweile eine Mischung aus weißen und brünetten Strähnen. Doch ihre Augen waren wach und ebenso blau wie die lose Tunika, die sie trug und die nur von einem einfachen geknüpften Ledergürtel gehalten wurde.

»Wer ist wir?«, fragte er und sah wieder zur Lichtung. Tatsächlich war eine der Armeen deutlich kleiner als die andere.

»Kelten, Pikten, Ureinwohner – nenn es, wie du willst. Wir waren die, die zuerst auf dieser Insel zu finden waren.« Nurans klang ernst, und der scherzende Ton war aus ihrer Stimme verschwunden. »Als die ersten Männer mit Schwertern und anderen Waffen kamen, um unser Land zu erobern, haben wir es nicht verstanden. Wir wollten uns verteidigen, wir dachten, dass dieses Land uns gehörte und wir alles tun mussten, um die Eindringlinge zu vertreiben. Wie falsch wir damit lagen, wurde uns erst nach viel vergossenem Blut und damit getränkter Erde bewusst.«

Sie wandte sich Nolan zu. »Dieses Land gehört uns nicht. Wir gehören ihm. Wir sind sein Besitz. Als wir das verstanden hatten, verstanden wir auch, dass unser Feind nicht die Menschen waren, die zu uns gekommen waren.«

Der Boden unter Nolans Füßen tat sich auf, und er fiel. Trotz Nuran an seiner Seite verspürte er Angst. Er konnte sich auf das alles keinen Reim machen und verstand immer weniger. Der Sturz endete abrupt in einer Höhle. Nolan erkannte den Raum mit der schwarzen Halbkugel wieder, in den er vor Keith geflüchtet war. Diesmal war er aber nicht allein dort – Männer und Frauen in ebenso blauen Roben und Tuniken, wie Nuran sie trug, hockten um den Sockel auf dem Boden. Keiner von ihnen trug Schuhe, viele hatten die nackten Zehen in die schwarze Erde gegraben. Nolan entdeckte sogar Nuran unter ihnen; sie war wesentlich jünger, aber er erkannte in dem glatten Gesicht der Frau die gleichen wachen Augen. Auch ihre geschmeidige Art, sich zu bewegen, wirkte vertraut, und ihr Gesicht war ebenso ernst wie das ihrer älteren Version.

»Wir sind der Besitz dieses Landes«, fuhr Nuran fort, während sich Nolan weiter umsah. »Nicht nur wir, sondern jedes menschliche Wesen. Und sie hat uns ausgewählt, um diese Wesen zu beschützen – jedes von ihnen.«

Nolan wusste noch immer nicht, was das alles mit ihm und seinem Gedächtnisverlust zu tun haben sollte.

»Was meinst du damit?«, fragte er.

Unbemerkt von den Menschen um sie herum betrat die ältere Nuran den Kreis und trat zum Sockel. »Die Wesen, die noch vor dem ersten Staubkorn dieser Welt an die Gestade des Landes kamen. Die Fomorri, der Gruagach, die Kelpi.« Ihre Hand berührte den Stein, und in schneller Folge huschten Gestalten darüber, die Nolan nicht erkennen konnte. Aber allein die Nennung dieser Namen bereiteten ihm Gänsehaut – vor allem einer sorgte dafür, dass sich seine Nackenhaare aufstellten: Gruagach.

»Wir verstanden, dass der Feind nicht wir selbst sind, sondern diese Wesen, die Unseelie. Sie stören das Gleichgewicht, quälen Menschen, besetzen sie, bringen sie dazu, Dinge zu tun, die ihnen und anderen schaden. Wann immer ein Krieg ausbricht, lag einer der Unseelie nachts bei dem Heerführer und verführte ihn zur Schlacht. Wann immer eine Mutter weinte, weil ihre Kinder fort waren, hatte einer der Unseelie sie zerrissen und gefressen. Sie wollen uns und unseren Ursprung zerstören, aus der reinen Lust an der Qual, dem Schmerz und Leid der anderen.

Dieses Land, das uns besitzt und dem wir Gehorsam schulden, gab uns einen Auftrag. Es hilft uns, sie zu bekämpfen, damit die Menschen in Frieden vor diesen Wesen leben können. Aus dem Grund verschwand eine Handvoll von uns, zog sich zurück und wurden zu den Sealgair.«

Unwillkürlich blickt Nolan auf die Tätowierung auf seinem Arm.

Nuran grinste. »Kluges Köpfchen.«

»Ich bin also ein Sealgair? Und Keith auch?«

»Ihr seid direkte Nachfahren der Männer und Frauen, die sich damals in die Wälder zurückzogen, um von ihnen zu lernen, um zu üben, wie sie sich gegen die Kinder der Dunkelheit zur Wehr setzen können. Die Runenkundigen lehrten uns ein wenig von ihrer Kunst – gerade genug, damit wir gegen die Zauberkunst der Kinder bestehen konnten. Unser Wissen, unsere Verantwortung und unsere ewig andauernde Schlacht vererbten wir an unsere Nachfahren. Seitdem gab es immer Sealgair, und es wird sie so lange geben, wie es die Menschheit geben wird.«

»Also bin ich ein Sealgair, und es ist mein Job, böse Geister zu jagen?«, fragte Nolan trocken und überspielte damit, wie verrückt das klang.

Nuran lachte leise. »Ja. Aber du bist ein bisschen mehr als das.«

Diesmal sparte er es sich nachzufragen, sondern sah die seltsame Frau, von der er nicht wusste, ob sie Geist oder Wirklichkeit war, nur abwartend an.

Sie fuhr fort: »Du bist nicht nur ein Sealgair, du bist ein Draoidh; der letzte Nachfahre meiner eigenen Linie. Ich habe dir die Kunst der Runen und der Magie mitgegeben, wie deinen Ahnen vor dir. Nur deshalb konntest du den Ursprung betreten. Sealgair, die keine Draoidh sind, ist der Zugang verwehrt.«

Das erklärte wahrscheinlich, warum Keith ihm nicht hatte folgen können. »Aber warum kann ich mich an all das nicht mehr erinnern? Was ist mit mir passiert?«

Nuran klang traurig. »Das kann ich dir nicht sagen. Ich bin eine Erinnerung und sehe die Vergangenheit der Sealgair, aber keine Schicksale.«

Nolans Hoffnung schwand. Er wusste nun, wo er herkam, was es mit diesem Zeichen auf sich hatte, aber in seinem Kopf regte sich nichts. Er wusste noch immer nicht, wie er sein Gedächtnis verloren hatte oder warum er hier festsaß. Aber es gab einen Menschen, der es ihm sagen konnte – Keith. Er musste zurück.

Nolan blinzelte, und mit einem Mal war er wieder in dem Raum, diesmal aber allein. Auch Nuran war verschwunden, und der dunkle Stein lag völlig glatt und unberührt da. Nolan wandte sich ab und verließ den Ursprung.

Der Weg zurück in seine Zelle war schwerer zu finden als der Weg hinaus. Nolan tastete sich mühsam durch die Gänge, versuchte sich zu erinnern, wo er langgelaufen war, wo er Haken geschlagen hatte und ausgewichen war. Schließlich fand er sich aber doch zurecht und erreichte sein ehemaliges Gefängnis. Wie erwartet war der Gang davor leer, selbst die Tür stand weit offen.

Nolan rieb sich über die Augen; er fühlte sich erschöpft, geistig und körperlich. Die Tage der Ungewissheit, die Entdeckung dieser seltsamen Welt voller Runenbeschwörer und Geister und nicht zuletzt diese verstörenden Träume von Keith. Vor allem diese Träume. Nolans Vorstellungen wanderten unwillkürlich zurück zum letzten. Es war seltsam – trotz der Erregung und Lust, die ihn auch jetzt noch bei dem bloßen Gedanken daran erfasste, spürte er eine noch größere Sehnsucht nach der Geborgenheit, die er empfunden hatte. Falls es wirklich Erinnerungen gewesen waren, musste er einmal ein sehr glücklicher Mann gewesen sein. Aber es waren keine Erinnerungen – das hatte Keith ihm unmissverständlich klargemacht. Nolan ließ sich rücklings auf die Liege sinken, das Gesicht in den Händen vergraben. Scheiße. Scheiße! Wieso konnte er nicht endlich aufhören, an Keith zu denken wie an einen Liebhaber? Was war in seinem verfluchten Gehirn los? Sollte er sich nicht viel mehr über das Sorgen machen, was er gerade erlebt hatte? Aber aus irgendeinem Grund wanderten seine Gedanken einzig und allein in eine Richtung, wann immer er versuchte, sich auf die Geschehnisse der letzten Stunden zu konzentrieren.

Er schloss die Augen, um sich ein wenig auszuruhen, und kurze Zeit später war er bereits eingeschlafen.

Nolan stöhnt, er klammert sich an den heißen, verschwitzten Körper über ihm, während die letzten Sekunden seines Höhepunkts über ihn hinwegfegen. Die Anspannung weicht dankbarer Erschöpfung, und der Draoidh sinkt auf das weiche Moos zurück. Seine Augen sind geschlossen, aber seine übrigen Sinne sind hellwach – er spürt das Moos an seinem nackten Rücken, den Wind, der seinen erhitzten Körper langsam auskühlt. Keiths Geruch liegt ihm in der Nase, kitzelt sie, und warme Hände streicheln beruhigend seinen Bauch. Er lächelt, ohne die Augen zu öffnen, und nimmt den Kuss, der ihm auf die Lippen gesetzt wird, gern an.

»Wir müssen aufhören, uns so zu treffen«, brummt Keith, der sich neben ihm auf das weiche Moos fallen lässt.

»Was für ein Klischee soll das denn sein?«

»Keins. Ich habe nur keine Lust mehr, mir ständig Laub aus dem Hintern klauben zu müssen.«

Nolan lacht und schlägt die Augen auf. »Das hier ist ein heiliger Ort«, antwortet er und deutet auf die Baumkronen hinter sich. Tatsächlich ist die winzige Lichtung inmitten der Highlands um Loch Lingshyre ein Ort, der eigentlich nur Draoidh vorbehalten ist – und Sealgair, die Kinder haben wollen. Nuran hat ihm davon erzählt; es ist ein geheimer Platz, an dem Cernunnos, der Gott der grünen Welt, immer wiederkommen soll, um auszuruhen. Außerdem, hatte sie mit einem Augenzwinkern hinzugefügt, gilt er als außerordentlich fruchtbarkeitsfördernd, und hatte ihm dabei mit einem Zwinkern in die Rippen gestoßen.

Fruchtbarkeitsfördernd – allein das Wort lässt Nolan grinsen, und Keith sieht überrascht auf. »Was ist so komisch daran?«

»Ach, nichts. Ich musste nur gerade daran denken, was mir eine Freundin gesagt hat.«

Keith rutscht näher und mustert den nackten Körper des Draoidh aufmerksam. »Was für eine Freundin?«

Der Unterton in der tiefen Stimme des Mannes lässt Nolan aufhorchen. Er richtet sich auf die Ellenbogen auf und mustert Keith. »Bist du etwa eifersüchtig?«

Keiths Miene verdüstert sich. »Warum sollte ich? Ich dachte, wir sind uns einig, dass es nur Spaß zwischen uns ist, nicht mehr?«

In Nolans Kehle formt sich ein Kloß, den er in letzter Zeit immer öfter spürt. Seit drei Monaten trafen er und Keith sich schon auf diese Weise, seit Nolan bei den Sealgair aufgenommen wurde. Es sind immer heimliche Treffen, unbemerkt von Keiths Kampfgefährten oder den anderen Draoidh. Keith hat von Anfang an gesagt, dass es Lust ist, die sie beide zusammenbringt, nicht Liebe. Er liebt keine Männer.

Für Nolan ist es die erste Erfahrung dieser Art, aber er spürt schon seit Längerem, dass nicht nur sein Körper Zuneigung zu Keith entwickelt hat. Sein Herz sehnt sich ebenso sehr nach ihm, aber wann immer er versucht, sich in diese Richtung vorzutasten, wird er unsanft von Keith ausgebremst. So wie jetzt. Dennoch muss er einen letzten Versuch wagen: »Ich habe bisher niemanden hierher mitgenommen außer dir.«

»Sieh an, ich bin also mal wieder der Erste«, grinst Keith und wischt mit seinem dummen Witz auch das letzte Quäntchen Hoffnung fort. Nur Sex, nicht mehr.

Nolan richtet sich seufzend auf. »Pass nur auf, dass du nicht der Letzte wirst«, murmelt er und sucht seine Kleider zusammen.

Keith beobachtet ihn dabei, macht aber keine Anstalten, ebenfalls aufzustehen und sich anzuziehen. Als Nolan wieder vollständig bekleidet ist, ist Keith noch immer nackt, aber er steht auf. »Warum bist du wütend, Draoidh?«, fragt er ernst.

»Ich bin nicht wütend.«

»Ich kenne dich mittlerweile ein bisschen, und du bist wütend«, erwidert Keith ruhig.

»Ich bin müde.«

»Dann leg dich –«

»Ich bin deiner müde.« Nolan hebt den Kopf und begegnet Keiths Blick. Dessen Schönheit wird ihm wieder einmal bewusst, vor allem, weil er nackt ist. Das Licht der Herbstsonne dringt durch die bunten Blätter der Bäume um sie herum und taucht Keiths gestählten Körper in ein golden schimmerndes Licht. Er ist ein Gott, ist reines Verlangen, das Nolan quält und ihn niemals satt werden lässt, egal, wie oft er mit Keith zusammen ist. Es ist die Wahrheit – Nolan ist müde. Der ewige Kampf gegen seine eigenen Gefühle und gegen Keiths Mauer zehrt an ihm. Er kann und will nicht weitergehen, auch wenn das Ende ihn mehr schmerzen wird als alles andere. »Es ist kein Spaß mehr für mich. Ich will mehr, Keith, mehr von dir, viel mehr, als du zu geben bereit bist. Du hast bereits so viel von mir bekommen.«

Keith tritt näher, bleibt aber stumm.

Auch die letzte Hoffnung erlischt, und Nolan spürt, wie er sich nicht einmal mehr aufrecht halten kann. Seine Schultern sacken nach vorn; die Trauer legt sich wie ein Bleimantel um sie. »Ich bin leer. Ich kann so nicht weitermachen. Und ich will so auch nicht weitermachen – lass uns wieder zu dem werden, was wir waren. Gefährten im Kampf, nichts weiter. Ich will mich einfach nicht mehr mit dir abgeben, es macht mich kaputt. Leb wohl.«

Nolan erwartet noch ein letztes Wort von Keith, vielleicht Protest, vielleicht Beschimpfungen oder etwas anderes, aber Keith bleibt stumm. Ohne ein weiteres Wort oder einen letzten Blick nimmt er seine Sachen und verlässt die Lichtung und Nolan.

»Nolan?« Er schlug die Augen auf; sie waren nass. Hatte er geweint? Er spürte einen großen Verlust, Trauer und …

Jemand fasste ihn an den Schultern und rüttelte ihn. Er blinzelte und sah in ein vertrautes Gesicht. Keith. Keith war zurückgekommen, er hatte ihn nicht verlassen! Erleichterung durchströmte Nolan, und er streckte die Arme aus, zog Keith an sich heran und küsste ihn dankbar. Er hatte ihn nicht verlassen, er war wieder da! Endlich kann er wieder diese Lippen schmecken, kostet den süßen Geschmack seiner Zunge. Keith war erst zögerlich, hielt unter Nolans Liebkosungen einfach still, als könnte er nicht glauben, was geschah. Sein Mund war wie eingefroren, doch Nolans Wärme gab ihm neues Leben. Anfangs nur zögerlich, dann immer bestimmter erwiderte er die Küsse und riss ihn dann mit einem Ruck an sich. Ihre Körper pressten sich aneinander, rieben sich, und Nolan klammerte sich an Keith, seinen einzigen Halt in diesem Chaos.

Mit einem Mal traf ihn Keiths Hand hart im Gesicht, und er wurde brutal zurück auf die Liege gestoßen. Keith stand daneben, ebenso schwer atmend wie er selbst, doch auf seinem Gesicht lagen nur Ungläubigkeit und Wut. »Was soll das?«

Nolan rieb sich über das Gesicht und versuchte, sich zu orientieren. Hier war keine Lichtung, kein Moos. Er war wieder in der Zelle, und sein Wärter stand neben ihm. Wieder in diesem verdammten Erdloch. Und Keith … o verdammt.

»Verfluchter Hund«, knurrte Keith und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, als könnte er Nolans Küsse auf diese Weise ungeschehen machen. »Was hast du dir dabei gedacht? Und was machst du überhaupt wieder hier?«

Nolan schloss die Augen und rieb sich den verspannten Nacken. »Ich muss mit dir reden.«

»Hast du dich endlich entschlossen auszuspucken, was du weißt?«

Nolan öffnete die Augen. »Du weißt selbst, dass ich nichts weiß. Der Runenzauber hat es dir doch bewiesen«, fauchte er und deutete auf den Holzlöffel auf dem Boden.

»Das beweist lediglich, dass du glaubst, die Wahrheit zu sagen. Aber du warst schon immer ein guter Draoidh, Nolan, der beste, nicht wahr? Vielleicht hast du es ja geschafft, den Zauber zu überlisten.«

Nolan atmete tief durch und hob dann beschwichtigend die Hände. »Okay, es reicht. Ich glaube, wir haben beide auf dem ganz falschen Fuß angefangen. Lass uns bitte noch einmal von vorne starten.«

»Warum sollte ich dir glauben, dass du das willst? Immerhin bist du weggelaufen.«

Nolan musste fast lächeln; diese dickköpfige Art Keiths wirkte seltsam vertraut. Und verflixt süß. »Und ich bin wieder zurückgekehrt. Also, lass uns bitte reden – ich werde dir alles sagen, woran ich mich erinnere, und du hilfst mir herauszufinden, was mit mir passiert ist. Ich verspreche, nicht noch einmal wegzulaufen, einverstanden?«

Keith funkelte ihn abschätzig an, aber Nolan sah, dass er mit sich rang. Schließlich nickte er jedoch und zog sich den Stuhl heran, um sich der Pritsche gegenüberzusetzen.

»Also, fang an«, sagte er abwartend.

Nolan nickt und erzählte ihm das Wenige, das er wusste – dass er in der Zelle aufgewacht war, dass er ohne Keith nicht einmal mehr seinen Namen wusste und wie er auf der Flucht in den Ursprung gestolpert und dort von Nuran, den Sealgair und den Draoidh erfahren hatte. Nur über seine erotischen Träume schwieg er, auch wenn er bereits ahnte, dass Keith nach seiner Frage, ob sie jemals ein Liebespaar gewesen seien, Verdacht geschöpft haben musste. Als er geendet hatte, musterte Keith ihn. »Wie hast du dich gefühlt, als du von Nuran alles über die Sealgair erfahren hast?«

Keith ruhige Frage verwunderte ihn, aber er war froh, dass sich doch endlich so etwas wie ein normales Gespräch zwischen ihnen zu entwickeln schien. Wenn man Gesprächsthemen wie alte Druiden, böse Geister und übernatürliche Kämpfer für normal hielt. »Ich weiß, ich hätte total ausflippen müssen, aber irgendwie … es fühlte sich vertraut an, als wüsste ich all das bereits und würde es nur noch einmal von einer fremden Stimme erzählt bekommen. Seltsam, oder?«

»Nicht, wenn man bedenkt, dass du ein Draoidh bist. Was Nuran dir erzählt hat, ist die Wahrheit.«

Nolan nickte, irgendwo tief in sich kannte er all das bereits.

»Okay, und was hat es mit dir auf sich? Du hast mich hier unten eingesperrt, weil du etwas von mir wissen willst, oder?«

Keith verzog das Gesicht, als hätte er Zahnschmerzen. Es bereitete ihm offensichtlich Mühe, sich zu entscheiden, ob er Nolan wirklich seine Beweggründe offenlegen sollte oder nicht, aber er war ein Ehrenmann, und sein Wort galt. »Vor einiger Zeit«, setzte er an, »wurden verschiedene Sealgair vom Gruagach angegriffen. Er hat sie verstümmelt und getötet – wir fanden ihre Leichen erst viel später, verstreut in den Highlands und in diversen Städten Schottlands. Offensichtlich hatte der Gruagach sie gefoltert, um Informationen zu bekommen, war aber immer erfolglos.«

Nolan hob kurz die Hand. »Was ist der Gruagach? Nuran hatte seinen Namen ebenfalls erwähnt, aber nicht gesagt, worum es sich handelt. Nur dass er zu diesen … diesen Unseelie gehört.«

Keith nickte. »Was die Unseelie sind, weißt du aber?«

Nolan nickte ebenfalls.

»Der Gruagach ist einer der gefährlichsten unter ihnen. Er handelt nicht nach Instinkt. Kelpis sind da einfacher. Alles, woran diese Wasserpferde denken können, ist Fressen und Töten. Stell ihnen irgendein Kind oder einen schmalen Erwachsenen ans Ufer, und sie werfen ihn sich auf den Rücken, ziehen ihn ins tiefe Wasser und warten darauf, dass ihr Opfer ertrinkt und sie sein Fleisch fressen können.« Er zuckte mit den Schultern, als wären Kelpis ebenso oft auf der Straße anzutreffen wie Hunde oder Katzen. »Der Gruagach ist schlimmer«, fuhr er fort. »Er plant, er denkt. Einige glauben, dass er früher einmal ein menschlicher König war, der dann von den Unseelie verführt und zu einem der Ihren gemacht wurde. Ich hab aber auch schon gehört, dass jemand sagte, es sei ein Zwerg, der unter der Erde eingeschlossen und dann wahnsinnig geworden ist, kurz bevor er starb. Ich weiß nicht, was davon stimmt, vielleicht eines davon oder gar nichts. Aber den Gruagach gibt es.«

Nolan rieb sich über den Nacken; sein übermüdetes Gehirn gaukelte ihm seltsame Bilder vor, von Gestalten unter der Erde, die mit ihren Finger versuchten, sich durch das schwarze Erdreich zu graben, aber alles, was ihnen gelang, war, sich die Finger blutig zu kratzen. Das waren keine Erinnerungen, nur Fantasiegespinste. Der Name jedoch, der Name …

»Was will er?«

Keith sah auf den Boden, als wäre die Antwort dort zu finden. »Er will, dass die Dunkelheit gewinnt. Sein Ziel ist Zerstörung, Leid und Tod, nichts anderes. Die Sealgair stehen dem im Weg, und das weiß er. Er hasst uns fast ebenso sehr, wie er dieses Land hasst. Wir haben gegen die meisten Unseelie Waffen oder Zauber, aber gegen den Gruagach ist noch niemand angekommen.« Er presste sich die Fingerkuppen gegen die Schläfe. »Er wird dir genau hier gefährlich – er dringt in deinen Geist ein, er plündert ihn und reißt jeden Gedanken, jedes Geheimnis, das du hattest, auseinander, als wäre es Papier. Wenn du ihm Widerstand bietest, wirst du wahnsinnig.« Keith schloss die Augen, und Nolan ahnte, dass er in Gedanken bei seinen getöteten Kameraden war. »Die Gesichter der Toten waren grauenerregend, und was der Gruagach mit ihren Körpern angestellt hat, um sie zum Reden zu bringen, war noch schlimmer. Wir konnten nichts anderes tun, als sie zu verbrennen.«

»Was wollte er von ihnen wissen?«

»Wir haben unsere Heimat bisher immer vor dem Gruagach verbergen können – so nennen wir die Zentrale, an der wir uns immer wieder treffen, Kraft schöpfen und unsere nächsten Operationen planen. Sie ähnelt dem Ursprung, ist aber viel machtvoller und gibt jedem Sealgair Kraft, nicht nur euch Draoidh.« In Keiths Gesicht erschien etwas, das Nolan fast für ein Lächeln hätte halten können. »Wenn dieser Ort zerstört werden würde, wäre es auch mit uns vorbei, und früher oder später mit der ganzen Welt.«

»Der Gruagach war also auf der Suche nach diesem Ort.«

»Ist.«

»Was?« Nolan hob den Kopf.

»Er ist noch immer auf der Suche. Seit den ersten Toten wurden die Angriffe dieser Bestie immer heftiger. Sealgair und Draoidh konnten ihre Wohnungen kaum noch verlassen, da sie fürchten mussten, dem Gruagach in die Hände zu fallen.«

»Habt ihr versucht, ihn zu töten?«

Keith nickte. »Wir haben ihn gejagt, aber niemals zu fassen bekommen. Die wenigen Sealgair, die ihn stellen konnten, erlitten das gleiche Schicksal wie ihre anderen Brüder und Schwestern. Eigentlich sollte ich mit meinen Männern da draußen sein und ihn jagen, aber ich hatte eine andere Beute.«

Nolan tastete abwesend über seinen Bauch. »Mich.«

Keith schwieg, doch sein Blick sprach Bände. Die unterdrückte Wut und auch der leise Schmerz waren in seine Augen zurückgekehrt.

»Was ist geschehen? Was habe ich getan, um dich so wütend zu machen?«, fragte Nolan und hoffte, dass seine Stimme Keith überzeugte. Er brauchte Antworten.

»Wir waren damals zusammen in meiner Wohnung. Du … du hast mich besucht. An diesem Abend hatte der Gruagach uns aufgespürt. Er griff mich an, und ich kämpfte mit ihm, aber dann …« Wieder brach Keith ab. Das Sprechen schien ihm schwerzufallen. »Du hast dich zwischen den Gruagach und mich gestellt. Er hat dir nichts getan, im Gegenteil, ihr habt miteinander gesprochen, in einer Sprache, die ich bis heute nicht entziffern konnte. Dann ist er gegangen, und du mit ihm. Ich wollte euch folgen, den Gruagach endlich fertigmachen, aber du hast mich niedergeschlagen. Nachdem ich wieder aufgewacht war, habe ich mich auf die Jagd begeben.«

Nolan glaubte sein Herz laut und deutlich in seinem Kopf schlagen zu hören. Er atmete flach, als wäre er lange Zeit gerannt, und sein Blick hielt Keith fest. Endlich kam Licht in seine unmittelbare Vergangenheit.

»Ich fand nur dich, bewusstlos und zusammengeschlagen am Stadtrand von Glasgow. Von dem Gruagach war weit und breit nichts zu sehen.« Keith stand auf und stieß den Stuhl weg; bedrohlich langsam kam er näher. »Du bist mit einigen Blessuren davongekommen, während Dutzende anderer Sealgair und Draoidh verstümmelt und massakriert wurden. Du bist freiwillig mit diesem Monster mitgegangen – das kann nur bedeuten, dass du uns verraten hast. Die Sealgair, die Draoidh und auch mich. Und ich will endlich von dir wissen, wieso du das getan hast?«

Keiths Stimme wurde immer lauter, bis er brüllte. Doch Nolan hatte keine Angst – er verstand endlich, was diese Wut und diese verletzten Gefühle ausgelöst hatte. Keith hielt ihn für einen Verräter, und Nolan konnte es ihm nicht einmal verdenken. In seiner Situation hätte er wahrscheinlich ähnlich gehandelt. Ein Gefühl von Scham stellte sich ein; was, wenn er wirklich die Sealgair verraten hatte? Was, wenn er wirklich Keiths und sein Leben eingetauscht hatte gegen das Heil der ganzen Welt?

Er stöhnte dumpf auf und rieb sich mit den Händen über das Gesicht. »Ich weiß es nicht«, brachte er mühsam heraus. »Verdammt, ich wünschte, ich wüsste es, aber da ist alles schwarz! Ich erinnere mich an nichts.«

Keith stand reglos vor ihm und starrte ihn an. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, und Nolan fürchtete schon, dass er ihm wieder eine reinhauen würde, aber Keith entschied sich anders. Er entspannte sich und ließ den Kopf hängen.

»Ich muss wissen, was du dem Gruagach erzählt hast und –« Er unterbrach sich und strich sich die Haare aus der Stirn. »Und ich muss wissen, warum du uns verraten hast. Das lässt mir keine Ruhe.«

»Ich sagte doch schon –«

»Ich weiß. Wir müssen einen Weg finden, um dein Gedächtnis zurückzuholen. Komm mit.«

Er drehte sich um und ging zur Tür hinaus. Verdutzt sah Nolan ihm nach; eigentlich hatte er erwartet, dass Keith ihn wieder in die Zelle sperren würde, diesmal mit doppelt gesichertem Schloss. Als Nolan ihm nicht schnell genug folgte, drehte er sich um. »Wo bleibst du?«

Hastig rutschte er von der Pritsche und folgte seinem Wächter. Die Gänge waren noch immer kalt und klamm, die trostlose Atmosphäre der Betonflure hatte sich in einer Nacht nicht geändert, obwohl Nolan jetzt nicht mehr auf der Flucht war.

Nolan musste sich beeilen, um mit Keith Schritt halten zu können. Der größere Sealgair rannte nicht, aber seine Schritte waren lang und zielstrebig. Trotz seiner Situation musste Nolan lächeln, er hatte es ganz natürlich gedacht: Sie beide waren Sealgair, sie gehörten zusammen. Nicht so, wie du es gern hättest. Die Stimme in seinem Kopf war diesmal seine eigene, und sie erinnerte ihn daran, dass in ihm ein Wunsch aufgekeimt war, den er schnellstmöglich vergessen musste. Seine Träume waren für ihn real, aber sie waren nicht mehr als das – nur Träume. Wahrscheinlich nur sein Unterbewusstsein, das sich aus irgendeinem Grund an diesem ewig mürrischen, aber verdammt scharfen Jäger festgebissen hatte.

Nolan schluckte und versuchte sich abzulenken; es war eine Sache, sich einzugestehen, dass er Keith gegenüber offenbar eine Art Stockholm–Syndrom entwickelt hatte, aber eine ganz andere, so deutlich daran zu denken. Er hatte so schon genug Schwierigkeiten, seinen Körper unter Kontrolle zu bringen; eine Erektion in Keiths Nähe konnte er nun absolut nicht gebrauchen!

Ihrer beider Schritte hallten dumpf von den Betonwänden wider. Diesmal brannte Licht im Flur, aber viel half das nicht. Schon nach der nächsten Biegung gab es nur noch schummeriges Zwielicht, in dem alles oder nichts lauern konnte. »Das hier ist unsere Trainingsstätte, der Bau. Sealgair und Draoidh kommen hierher, um zu üben, sich ausbilden zu lassen oder einfach den Kontakt zu den anderen Sealgair zu suchen.«

Das klang plausibel. »Heißt das, ihr lebt nicht hier?«, fragte er. Aufgrund seiner Träume und der Zelle war er davon ausgegangen, dass alle Sealgair in diesem Bau unter der Erde hausten. Aber wo waren dann die anderen?

Keiths Antwort war ein belustigtes Schnauben. »Nein, wir kommen nur manchmal hierher, ganz zum Anfang unserer Ausbildung. Sobald ein Nachfahre der ersten Sealgair zwanzig Jahre alt wird, suchen wir ihn auf und bringen ihn zum Training hierher. Er wird ausgebildet, und je nachdem, wo seine Fähigkeiten liegen, zu einem Sealgair oder Draoidh. Er oder sie verbringen sechs Monate hier, ehe sie in ihr Leben da draußen zurückkehren. Wir jagen meist allein, nur manchmal finden sich kleinere Gruppen von Sealgair, meist in den Großstädten. Die Unseelie sind überall, und wir müssen es ebenso machen.«

In Nolans Erinnerung regte sich etwas, ein kurzes Bild blitzte in der Dunkelheit seiner Vergangenheit auf, verschwand aber wieder, ehe er es zu fassen bekam. »Wo sind die anderen?«, fragte er stattdessen. »Findet zurzeit kein Training statt?«

»Nein«, erwiderte Keith. »Durch den Gruagach ist es zu gefährlich, in den Highlands zu sein. Wir waren direkt im Training, als die ersten Angriffe begannen. Als klar war, dass wir ihn hier nicht stellen können, wurden alle angewiesen, in ihre Heimat zurückzukehren.«

»Du hast dich also in Gefahr gebracht, um mich aufzuspüren und hierherzubringen?«

Diesmal schwieg Keith, bis sie eine große Stahltür erreicht hatten. Neben der Tür war ein Kästchen in die Wand eingelassen, ähnlich wie das, das Nolan vor der Tür gesehen hatte, die ihn zum Ursprung gebracht hatte. Keith malte mit bloßen Fingerspitzen ein Zeichen darauf, und sie glitt geräuschlos zur Seite. Nolan hatte so etwas Ähnliches wie den Ursprung erwartet – Moos, Erde, Wurzeln. Etwas, was für ihn mittlerweile zu den Sealgair gehörte. Umso überraschter war er, als er sich in einem hochmodern eingerichteten Videoraum wiederfand. Er war rund, und um das Zentrum war ein Kreis aus hohen Glasscheiben aufgebaut, auf denen Bilder aufflackerten. An den Wänden waren flache Bildschirme aufgereiht, die in langsamem Wechsel verschiedene Flure und Eindrücke von außen zeigten. Die Bilder der Umgebung wurden dominiert von Felsen, Heidegras und Büschen. Von menschlicher Zivilisation war weit und breit nichts zu erkennen.

In der Mitte des Raums stand ein hoher Monolith. Er wirkte grob behauen und war übersät mit Runen und anderen Zeichen. Der Fuß des Steins verschwand im Boden, und Nolan hätte darauf gewettet, dass sich der Stein noch viel tiefer in das Erdreich grub als das gesamte Trainingsgelände.

»Du hast deine Ausbildung auch hier absolviert«, sagte Keith und trat an eine der hohen Glasscheiben mit den abgerundeten Ecken.

Nolan konnte nicht erkennen, worauf sie standen; aus seiner Perspektive sah es aus, als würden sie einfach frei im Raum schweben.

Keith malte weitere Runen auf die Glasscheibe, und ein Standbild in Schwarz-Weiß flackerte auf. Es zeigte Nolan, noch mit wesentlich kürzeren Haaren und unsicherem Gesichtsausdruck.

»Du warst ein ganz schöner Frischling«, sagte Keith beinahe zärtlich, den Blick auf die Projektion gerichtet. »Wir mussten lange nach dir suchen; du hast in einem billigen Loch gehaust und dich mit Gelegenheitsjobs durchgeschlagen. Wir haben jede Menge zerfledderter Bücher bei dir gefunden; offensichtlich hast du versucht, so viel wie möglich zu lernen, auch wenn du dir keine Universität leisten konntest.«

Nolan legte den Kopf schief; es war seltsam, sein jüngeres Ich dort zu sehen. Eigentlich hätte er damit irgendwelche Gefühle verknüpfen müssen, Erinnerungen oder wenigstens Eindrücke, aber er fühlte sich nur taub. Der junge Mann wirkte ohnehin nicht so, als würde ihn viel berühren. Die Miene war zwar unsicher, aber nicht ängstlich, so als müsste er die neue Situation erst analysieren. Er trug ein dünnes Shirt und noch fadenscheinigere Hosen. »Wie habt ihr mich gefunden?«

»Sobald ein Sealgair das richtige Alter erreicht, können ihn die Draoidh aufspüren. Aber das müsstest du ohnehin besser wissen als …« Keith brach ab, ohne den Blick abzuwenden. »Ich werde dir ein paar der Aufnahmen aus deinem Training zeigen. Vielleicht hilft dir das, dich zu erinnern.«

Nolan kam näher und trat neben Keith. Auch er blickte auf den jungen Mann, dessen Leben sich sicherlich innerhalb von wenigen Stunden komplett umgekrempelt hatte. So wie meins. »Zeig mir die Videos.«

Die ersten Tapes waren noch aufregend, doch je mehr Bänder sie sahen, desto langweiliger wurde es. Die Kamera fing Nolan bei den immer gleichen Übungen ein, in einer großen Trainingshalle, in der er verschiedene Kampfsportarten wie Boxen, Taekwondo und Mixed Martial Arts erlernte. Es gab auch Bilder aus einer anderen Halle, in der er mit Armbrust und Bolzen hantierte, oder mit kleinen Handfeuerwaffen, wie Glocks und anderen Marken, auf Ziele aus Papier schoss. Dazwischen gab es immer wieder Unterricht zu Kräutern, Wurzeln und Früchten. Die Aufnahmen waren stumm, aber Nolan wusste nicht, ob es ihm etwas genutzt hätte, die Namen und Anwendungen dieser Pflanzen zu hören.

Der Gesichtsausdruck seines jüngeren Ichs änderte sich dabei nie; immer war er ohne große Emotionen, aber voller Wissensdurst. Er nahm alles in sich auf, was ihm beigebracht wurde.

»Du warst einer der schnellsten und besten Schüler, die wir hier jemals hatten«, warf Keith ein, nachdem sie sich mehrere Stunden lang Videos angesehen hatten. In der Zwischenzeit hatte der blonde Sealgair zwei Stühle herangezogen, auf denen es sich die beiden bequem gemacht hatten. »Selbst die Draoidh waren erstaunt, wie mühelos du dir ihre Formeln und kleinen Mixturen merken konntest. Du warst ein verflucht starker Draoidh.«

Dabei grinste er, als wäre das sein Verdienst. Keith schien allgemein entspannter zu werden, je länger sie die Videos ansahen. Für ihn war es sicherlich ein Trip zurück in die Vergangenheit, in eine Vergangenheit, an die er sich gern erinnerte.

»Warum habt ihr diese Aufnahmen gemacht? Waren sie für alle neuen Sealgair?«

»Ja. Wir haben euch regelmäßig gefilmt, um euch eure Fehler zu zeigen und darauf hinzuweisen, wie ihr es besser machen könnt.«

Nolan rieb sich über das Kinn. »Und hat es geholfen?«

Keith lachte leise. »Nicht bei allen. Siehst du?«

In diesem Moment war eine Szene zu sehen, in der Nolan von Keith während eines Ringkampfs auf die Matte geschickt wurde. Nolan rappelte sich auf und griff wieder an, ging aber innerhalb zweier Züge zu Boden. Auch die nächsten vier Male verlor er immer wieder gegen Keith, der kaum Mühe aufzuwenden schien, um Nolan auf den Rücken zu schicken.

Nolan lachte leise. »Offensichtlich war der direkte Zweikampf nie meine große Stärke.«

»Kannst ja nicht in allem überragend gewesen sein.«

»Sieht so aus.« Nolan lehnte sich im Stuhl zurück – er fühlte sich fast gut, auch wenn die Videos nicht wirklich halfen. Aber die Atmosphäre zwischen ihm und Keith hatte sich deutlich verbessert; er genoss es, einfach so neben dem blonden Hünen zu sitzen und ihn lachen zu hören. Sein Lachen … etwas darin machte ihm Gänsehaut. Die tiefe, leicht kratzige Stimme war wundervoll. Er hätte alles darum gegeben, wenn dieser Moment nur ewig angedauert hätte. Aber gerade diese Momente verflogen meist am schnellsten.

Das Bild auf der Scheibe veränderte sich wieder, offensichtlich hatten Keith und Nolan die automatische Kamera vergessen. Mit einem einzigen Armgriff warf Keith Nolan zu Boden, doch diesmal hielt er ihm nicht die Hand hin, um ihm aufzuhelfen. In einer geschmeidigen Bewegung kniete er sich neben Nolan und grinste auf ihn herab. In dessen sonst so ruhiges Gesicht war ein Ausdruck getreten, den Nolan nur als hungrig beschreiben konnte. Seine jüngere Version hob die Arme und schlang sie um Keiths Nacken. Der ließ es sich gern gefallen und beugte sich so tief herab, bis seine Lippen auf Nolans trafen. Sie küssten sich, tief und leidenschaftlich, und es war deutlich, dass es nicht zum ersten Mal geschah. Dafür genossen es beide zu offensichtlich.

Keith hastete nach vorn und schaltete die Aufnahme aus. Nolan saß stocksteif in seinem Stuhl und starrte noch immer die Scheibe an. »Was …«

Keith strich sich die Haare aus dem Gesicht, antwortete jedoch nicht.

Nolan sprang auf und stellte sich vor den Hünen. »Du hast mir gesagt, dass niemals etwas zwischen uns war!«

»Ich habe gesagt, wir hatten niemals eine Liebesbeziehung«, brummte Keith, aber er mied Nolans Blick.

»Aber Sex war in Ordnung?«

»Ich …«

Nolan presste die Lippen aufeinander. Also waren es doch Erinnerungen gewesen, die er jede Nacht gesehen hatte! Aber dann stimmte es auch, dass es keine Gefühle zwischen ihnen gab, zumindest nicht von Keiths Seite aus. Nur Nolan hatte mehr als seinen Körper investiert und war übel verletzt worden. Er wollte sich abwenden, doch in dem Moment ging eine Erschütterung durch den Raum. Es war kaum mehr als ein leichtes Rütteln der Erde, aber beide Männer blieben stocksteif stehen. Keith hob den Kopf wie ein Hund, der eine Fährte gewittert hatte, und drehte ihn suchend von einer Seite zur anderen. »Scheiße«, fluchte er.

»Was war das?«

»Der äußerste Schutzkreis«, erwiderte Keith und lief zu einem der Monitore. Bisher hatte er das Bild eines gezackten Felsen gezeigt, doch nachdem Keith ihn berührt hatte, veränderte sich das Bild. Ein leuchtendes Symbol erschien darauf, es glühte in blauem Licht. Keith wurde blass. »Er ist hier.«

Diesmal musste Nolan nicht nachfragen – es gab nur ein Wesen, das Keith derart das Blut aus dem Gesicht treiben konnte, so viel hatte er schon gelernt. »Wie hat er uns gefunden?«, fragte er stattdessen.

»Ich weiß es nicht. Aber offensichtlich weiß er, dass wir hier sind. Er will hier rein, mit allen Mitteln. Der erste Schutzkreis hätte jedes andere der Kinder bereits in die Flucht geschlagen, aber er wütet immer noch davor, als würde es ihm nichts ausmachen.«

»Aber was will er denn?«, fragte Nolan und sah, wie das Symbol auf dem Bildschirm rhythmisch erzitterte, als würde jemand wieder und wieder dagegenschlagen.

»Sag du es mir«, knurrte Keith. »Vielleicht ist er hinter dir her, weil deine Informationen nichts taugten?«

Nolan schwieg.

Keith hantierte derweil an diversen Schaltern vor den Monitoren herum, und weitere Symbole tauchten auf.

»Sind wir hier drinnen denn nicht sicher? Was geschieht, wenn der Schutzkreis bricht?«

»Es gibt vier weitere, fünf insgesamt. Eigentlich sollten wir hier unten sicher sein, aber«, Keith sah auf das blaue Symbol, dessen Glühen immer schwächer wurde, »bisher haben wir es auch noch nie mit einem Wesen wie dem Gruagach zu tun gehabt.«

Kälte kroch Nolans Rückgrat hinauf. »Was passiert, wenn die Schutzkreise nicht halten?«, fragte er matt.

Keith schüttelte nur den Kopf.

»Gibt es denn nicht irgendeinen anderen Weg hinaus? Irgendeinen Fluchtweg?

»Der Trainingsbau hat nur einen Zugang. Wenn wir dort hinausspazieren, stehen wir auf freiem Feld und sind ein gefundenes Fressen für den Gruagach.«

Nolan schluckte hart. Mit einem Mal spürte er die Last der Erde auf sich; sie waren in einem Bau, und wenn sie nicht aufpassten, konnte dieser Bau zur Falle für sie werden. »Scheiße, du bist der Jäger hier, was können wir tun?«

»Uns verteidigen. Ich lasse mich nicht von so einem verdammten Kind abschlachten wie ein Tier.«

»Und was ist mit mir?«

»Du siehst zu, dass du endlich dein verdammtes Gedächtnis wiederfindest, ansonsten haben wir ein echtes Problem.«

Nolan fühlte sich so hilflos wie noch nie. Wieso gab sein Hirn nicht endlich seine Vergangenheit preis? Es ging um sein Leben, aber nicht einmal in dieser Situation wollte seine Vergangenheit wieder zu ihm zurückkehren. Plötzlich hielt er inne. Vergangenheit – das war das Schlüsselwort! »Warte hier!«, rief er über die Schulter zurück, während er bereits in Richtung Tür rannte.

»Was? Nein, verflucht, Nolan, bleib hier!«, brüllte Keith ihm hinterher, doch Nolan hörte ihn schon kaum noch. Stumm betete er zu irgendwem, dass er den Weg zum Ursprung diesmal auch finden würde. Nuran hatte ihm vom Gruagach erzählt, dort hatte er den Namen das erste Mal gehört. Sie mochte nichts über die einzelnen Schicksale der Sealgair wissen, aber wenn sie den Gruagach beim Namen kannte, musste sie auch wissen, wie man ihn unschädlich machen konnte oder ihn wenigstens lange genug aufhalten, damit sie entkommen konnte.

Er rannte durch die Gänge, suchte dabei immer wieder nach Hinweisen, die er auf seinem Weg zum Ursprung gesehen hatte, doch er war so in Panik gewesen, dass ihm die Flucht selbst nur wie ein verschwommenes Bild vorkam.

Wieder erschütterte ein Beben die Flure, und Nolan musste aufpassen, nicht vor Schreck von den Füßen gerissen zu werden. Er konnte sich gerade noch aufrecht halten, prallte aber gegen die Wand. Irgendetwas in seiner Schulter knirschte, und heißer Schmerz flammte in seinem Arm auf, aber er ignorierte es und rannte weiter. Hoffentlich war das nicht das Zeichen gewesen, dass der erste Schutzkreis zerbrochen war. So oder so hieß es aber, dass er sich beeilen musste. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr.

Er rannte weiter, immer auf der Suche nach dem Ursprung, verirrte sich dabei aber nur weiter. Schließlich blieb er stehen und atmete tief durch. So kam er auf keinen Fall weiter. Er schloss die Augen und versuchte, sich wenigstens an den Weg zurück zur Zelle zu erinnern, als er etwas spürte. Irgendwoher wehte ihm ein kühler Lufthauch entgegen, und darin lag der Geruch von Erde, Wasser und Moos – der Ursprung.

Er riss die Augen wieder auf, aber der Geruch war immer noch da, stärker sogar, seit er ihn endlich bemerkt hatte. Vielleicht kam er auf diese Weise weiter. Diesmal lief er langsamer, um den Duft nicht zu verlieren, und schloss manchmal sogar die Augen, um sich von seiner Nase und nicht von seinen Augen leiten zu lassen. Schließlich erreichte er endlich die vertraute Nische, in der sich der Zugang befand. Außer Atem, aber glücklich, den Weg zurück gefunden zu haben, lehnte er gegen die Tür und legte seine Hand auf das Kästchen. Wie schon am Tag zuvor glitt die Tür leise zur Seite und ließ ihn in den Erdtunnel hinein. Kaum dass Nolan die Schwelle übertreten hatte, rief er nach Nuran. Sie antwortete nicht, und für einen Moment fürchtete er, dass er sich doch alles eingebildet hatte und ihn in der Kammer des Ursprungs nichts weiter als ein altes, schlammiges Erdloch erwarten würde. Doch dort stand sie, die Hände vor sich gefaltet, vor dem dunklen kuppelförmigen Stein, als hätte sie schon seit Stunden auf ihn gewartet. »Schrei nicht so, Nolan«, tadelte sie ihn sanft, wie eine Großmutter es tun würde. »Du weckst ja sämtliche Ahnen auf.«

»Die werden wir wahrscheinlich brauchen«, murmelte er außer Atem und sank auf die schwarze Erde. »Nuran, wir brauchen deine Hilfe. Wir werden angegriffen – der Gruagach steht vor der Tür und will die Schutzkreise zerstören.«

Nuran wurde mit einem Schlag ernst, jedes spielerische Feixen war aus ihrer Miene verschwunden. »Der Gruagach ist hier?«, wiederholte sie tonlos, und Nolan nickte.

»Wie nah ist er schon?«

»Ich weiß es nicht genau. Keith sagte mir, dass er vor dem ersten Schutzkreis steht. Gerade gab es eine weitere Erschütterung, und ich weiß nicht, ob das heißt, dass er den ersten Kreis durchbrochen hat, oder nicht.«

Die Sealgair legte die Hände auf ihre Wangen und schloss die Augen. Ungläubig schüttelte Nolan den Kopf. »Willst du denn gar nichts tun?«

»Ich kann nichts tun«, sagte Nuran leise. »Ich bin eine Erinnerung – das, was dir von der richtigen Nuran in deinem Blut vererbt wurde. Alles, was ich dir geben kann, ist Wissen.«

»Dann gib mir Wissen«, bat Nolan sie. »Du bist die Einzige, die mir jetzt helfen kann! Immerhin geht es auch um dich. Was denkst du, wird der Gruagach mit dem Ursprung und dir anstellen, wenn er es bis hier unten hin schafft?«

»Wage es ja nicht, mir zu drohen«, wies ihn die Sealgair zurecht. »Ich sagte dir bereits, mir sind die Hände gebunden. Entweder tust du etwas, oder wir sind alle verloren.«

»Und was soll ich tun? Ich weiß doch nichts mehr – in meinem Kopf herrscht nichts als Leere!«

Nuran musterte ihn und kam näher. Ihre geisterhaft durchsichtigen Hände legten sich auf Nolans Gesicht und Augen. Es fühlte sich an, als würde man ihn mit einem taubedeckten Blatt streicheln. »Es gab welche unter uns, die den Gruagach besiegt haben, aber das Unterfangen ist kompliziert und fordert große Opfer. Ich weiß nicht, ob du bereit bist. Oder Keith.«

»Was hat Keith damit zu tun?«, fragte Nolan verwirrt.

»Er ist ein Sealgair, ein Jäger. Du bist ein Draoidh, ein Jäger, der Magie in sich trägt. Es braucht jeweils einen von euch, um den Gruagach zu besiegen, aber um ihn zu töten, müsst ihr beide ein Ritual vollziehen.«

»Was für ein Ritual?«

Nuran senkte den Kopf. »Ein Ritual, in dem sich beides miteinander vermischt – Jagd und Zauberei. Das bedeutet aber, dass ihr völlig eins sein müsst, ihr dürft kein Geheimnis voreinander haben, es darf nichts zwischen euch stehen. Und das ist nahezu unmöglich. In der Vergangenheit gab es einige Sealgair und Draoidh, die das Ritual gemeinsam ausgeführt haben, aber sie haben sich jahrelang auf diesen Moment vorbereitet, und selbst dann konnten sie den Gruagach immer nur zurückschlagen, niemals ganz vernichten.«

Nolan sank das Herz in die Hose. Selbst wenn er Keith von diesem Ritual überzeugen konnte, so würden sie doch niemals nah genug sein, um es erfolgreich zu beenden. Ganz abgesehen davon, dass er ohne Erinnerung an jeden Zauber wahrscheinlich ohnehin nichts nützen würde. Er sank in sich zusammen. »Verdammter Mist. Gibt es denn keine andere Möglichkeit?«

Nuran schüttelte traurig den Kopf. »Ich weiß zumindest von keiner.«

Er schloss die Augen und ließ den Kopf hängen. War es jetzt vorbei, einfach so? Sollte er sterben, weil da etwas auf ihn lauerte, das er nicht bekämpfen konnte? Ohne jemals wirklich wieder zu wissen, wer er war, was für ein Mensch er war? Nolan rieb sich über die Stirn. Nein, so wollte er nicht gehen, nicht ohne Gegenwehr. Keith hatte recht, er war ein Sealgair, und er würde nicht tatenlos dastehen und sich willenlos abschlachten lassen. Nicht, wenn es noch ein Quäntchen Hoffnung gab, und sei es auch noch so klein.

Mühsam stand er auf und hatte dabei das Gefühl, die ganze Welt auf seine Schultern stemmen zu müssen. »Wie funktioniert dieses Ritual?«

»Wo warst du, Draoidh? Der Gruagach hat den ersten Ring durchbrochen – nimm dir endlich eine Waffe!« Keith war in seiner Abwesenheit nicht untätig gewesen. Ein riesiger Haufen Waffen – Schwerster, Armbrüste, Lanzen, Maschinenpistolen und Handfeuerwaffen – stapelte sich direkt neben der Tür. Offensichtlich hatte der Sealgair vor, sich in dem Videoraum zu verschanzen und ihn so lange zu verteidigen, bis ihm entweder die Munition oder die Kraft ausging. In seiner Hand hielt er bereits eine Maschinenpistole, und an seiner Hüfte baumelte ein langes Breitschwert. Die Kombination wirkte seltsam, aber gleichzeitig vertraut. Keith war ein Meister an jeder Waffe und wusste, was er tat.

»Ich habe vielleicht eine andere Möglichkeit, wie wir den Gruagach aufhalten können«, sagte Nolan und stellte die Tiegel, die er mitgebracht hatte, auf einem der Stühle ab. Keith runzelte die Stirn. »Ist dein Gedächtnis etwa zurückgekommen?«

»Nein. Aber ich habe das Gedächtnis der Sealgair befragt. Es gibt ein Ritual, das den Gruagach töten kann. Dafür brauche ich aber deine Hilfe.«

Keiths helle Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich beherrsche kaum Magie, höchstens fünf Runenzauber, die du mir beigebracht hast.«

Ich habe dir etwas beibringen können? Die Vorstellung überraschte Nolan, aber er sprach sie nicht laut aus. »Ich brauche dich nicht als Zauberer«, sagte er, »sondern als Sealgair. Es muss ein Sealgair und ein Draoidh sein, die das Ritual durchführen.«

Keith musterte die Tiegel und Nolan mit zusammengekniffenen Augen. »Wer hat dir das verraten? Die Frau aus dem Ursprung, von der du mir erzählt hattest?«

»Genau die.« Nolan nahm den ersten Tiegel und öffnete ihn. Klares Wasser schwappte darin.

»Und es wirkt garantiert?«

Nolan öffnete den zweiten Tiegel und goss das Wasser hinein. Die Flüssigkeit mischte sich mit dem Lehmpulver, und er rührte mit dem mitgebrachten Stab darin. »Nein, garantieren kann es uns keiner. Das Ritual ist nicht sonderlich kompliziert, aber es darf dabei kein Fehler passieren. Du musst es unter allen Umständen perfekt ausführen, und ich weiß nicht, ob dir das gelingen wird.«

»Was passiert, wenn es nicht klappt?«

Diese Frage hatte ihn auch beschäftigt, und Nurans Antwort war alles andere als ermutigend gewesen. »Wenn es nicht klappt, wird der Gruagach uns nicht genug Zeit lassen, um unseren Fehler zu bereuen«, sagte er tonlos. »Ich kann verstehen, wenn du nicht willst, aber –«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich es nicht tun werde«, erwiderte Keith ruhig. »Ich wollte nur wissen, was mich erwartet, falls wir es vermasseln, das ist alles.«

Nolan stellte den Tiegel mit der Farbe wieder auf den Stuhl und zog sich sein T-Shirt aus. Keith stand nur daneben, bis Nolan ihn aufforderte, es ihm gleichzutun. »Was muss ich tun?«, fragte Keith mit rauer Stimme.

Nolan nahm den Tiegel und stellte sich hinter den Sealgair. »Stillhalten«, murmelte er und verfluchte sich selbst, weil seine Stimme schwankte. Zum ersten Mal sah er Keith leibhaftig, nur mit einer Hose bekleidet, vor sich. Es war eine Sache, ihn in seinen Träumen zu sehen, aber eine ganz andere, ihn mit allen Sinnen wahrnehmen zu können. Keiths breiter Rücken vor ihm schimmerte bläulich im Licht der Scheinwerfer; er war angespannt. Die Muskeln auf seinem Rücken und seinem Bizeps waren deutlich definiert und drückten sich gegen die Haut. Nolan räusperte sich und versuchte, sich auf die Zeichen zu konzentrieren, die Nuran ihm gezeigt hatte. Sie wurden mit Wasser und Erde aus dem Ursprung auf den Körper gemalt und sollten Sealgair und Draoidh dabei helfen, die mentale Brücke zu errichten, die notwendig war, um das Ritual zu vollenden.

Er tauchte den Zeigefinger bis zur Hälfte in die Lehmfarbe und malte das erste Zeichen auf Keiths linkes Schulterblatt. Der zuckte zusammen. »Hey, Draoidh«, sagte er mit belegter Stimme, »das ist kalt.«

»’t-’tschuldige«, erwiderte Nolan hastig. Er ließ seinen Finger jedoch auf der Haut und malte die Rune fertig. Keiths Haut fühlte sich … berauschend an. Sie war weich und unglaublich warm. Selbst die Kälte der Farbe konnte dem nichts anhaben. Nolan ertappte sich dabei, wie er in Gedanken darin versank, diese Haut auf der seinen zu spüren, sein Gesicht daran zu schmiegen und einfach ewig dort auszuruhen.

Ein lauter Knall und ein weiteres, wesentlich stärkeres Beben holten ihn in die Wirklichkeit zurück. »Verdammt, der zweite Kreis ist gefallen – er hat den dritten bereits angegriffen«, murmelte Keith.

Nolan biss die Zähne zusammen und malte eine weitere Rune auf Keiths rechtes Schulterblatt und das Rückgrat. Dann stellte er sich vor ihn. Keiths Duft hüllte ihn ein, und die Wärme seines Körpers wollte ihn schier verbrennen. Er hielt die Augen auf die muskulöse Brust gesenkt, auf der sich die Brustwarzen wie kleine, rosafarbene Blüten abzeichneten. Wie sie wohl schmeckten, wenn er sie küssen würde?

Nolan blinzelte und malte mit der bloßen Hand eine Rune auf Keiths Stirn, seinen Solarplexus und eine Handbreit unter dessen Bauchnabel. Dann reichte er den Tiegel an den blonden Sealgair. »Du musst mir die restlichen Zeichen aufmalen.«

»Wie sollen sie aussehen?«

Nolan zeigte es ihm, und Keith trat hinter ihn, um zu beginnen. Kaum hatte Keiths Finger ihn berührt, spürte Nolan seine lange verdrängte Erregung zurückkehren. Es war der unpassendste Moment, aber er war völlig machtlos; er konnte nur hoffen, dass Keith es nicht sah, wenn er ihm die Zeichen auf Brust und Stirn malte. Er hatte Glück; entweder sah Keith es wirklich nicht, oder er hatte beschlossen, es zu ignorieren. Als er fertig war, stellte er den Tiegel zurück auf den Stuhl. »Was jetzt?«

Nolan setzte sich wortlos vor den Monolith in der Mitte des Raums und bedeutete Keith, sich mit dem Gesicht zu ihm zu setzen. Der Sealgair kniete sich vor Nolan und sah ihn abwartend ab, als es wieder bebte.

»Dieser miese Scheißkerl bricht die Kreise immer schneller«, stieß Keith zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während beide versuchten, sich wieder aufzurappeln. Diesmal war das Beben so stark gewesen, dass es sie sogar von den Knien gerissen hatte.

Nolan sah sich hastig um, mittlerweile leuchteten auf allen Monitoren und auch den Scheiben dunkle orangefarbene Zeichen auf. »Er wird bald hier sein«, murmelte er, »wir müssen uns beeilen. Nimm meine Hände.«

Keith tat, wie ihm geheißen.

»Es ist wichtig, dass du dich mir völlig öffnest«, instruierte Nolan ihn. »Wir beide müssen eins miteinander werden, das heißt, wir dürfen keine Geheimnisse mehr voreinander haben. Hast du das verstanden?«

Keith sah nicht glücklich über diese Offenbarung aus, aber er nickte. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit.

Nolan nickte zufrieden und schloss die Augen. Nuran, rief er in Gedanken aus. Führe mich. Hilf mir.

Dieser Punkt war wichtig, das hatte ihm seine Ahnin eingeschärft. Nur auf seine Bitte hin konnte sie die Brücke zwischen Keith und Nolan bauen. Sie würde ihre Geister füreinander öffnen, doch von diesem Punkt an waren sie auf sich selbst gestellt. Nolan musste es gelingen, seinen Geist in kürzester Zeit in Einklang mit Keiths zu bringen. Erst wenn sie beide eins waren, war es ihnen möglich, die Kraft, die aus dem Ritual entstand, zu nutzen, um den Gruagach zu töten.

Nolan spürte, wie die Runen auf seinem Körper begannen, leise zu pulsieren. Er spürte die kühle Luft des Raums, die Farbe auf seiner Haut. Das Gefühl hatte einen Nachhall, wie ein Echo in einem großen, leeren Raum, und es dauerte eine Weile, bis Nolan begriff, wieso. Er spürte an dieser Stelle seines Körpers das, was auch Keith fühlte. Dem Jäger schien es ähnlich zu gehen, denn Nolan hörte ihn überrascht aufkeuchen.

Weiter, Nuran, weiter, trieb Nolan seine Ahnin an; Euphorie rauschte durch seinen Körper. Es klappte. Es klappte tatsächlich!

Die Verbindung zwischen ihnen wurde intensiver. Die Präsenz eines zweiten Körpers manifestierte sich von den Zeichen aus, über die Schultern, den Hals, Brust und Bauch. Mehr und mehr von ihm kam in Einklang mit Keiths Körper, schien mit dem anderen zu verschmelzen. Es gab nur noch eine Stelle, die sie trennte – die Rune auf seiner Stirn. Langsam kroch die Empfindung höher hinauf, immer weiter auf das Zeichen zu. Nolan hielt noch immer die Augen geschlossen, doch als die Empfindung auch endlich die Stirn und das Zeichen erreichte, riss er die Augen auf. Für einen Moment überlagerten sich die Bilder; er sah Keith und gleichzeitig sich selbst, bemalt mit der Lehmfarbe und ungläubig nach Atem ringend. Dann gleißte helles Licht auf, und ein weiterer Knall kündigte das Zerbrechen des vierten Schutzkreises an.

»Keith?« Nolan sah noch immer nichts, nur Licht, das ihn vollständig umgab. Von irgendwoher glaubte er, Keiths Stimme zu hören, aber er war sich nicht sicher. Er sah an sich hinunter, aber sein Körper existierte nicht mehr; er war Teil dieses Lichts, das ihn umgab. Seine Sinne existierten hier nicht in der Form, wie er sie kannte. Hören, riechen, fühlen, schmecken – alles war noch da, doch es ging über die normale Reichweite hinaus. Er konnte das Licht schmecken und Keiths Anwesenheit in jeder Zelle seines Körpers spüren. Der Sealgair war in der Nähe, er war bei ihm; die Brücke hatte funktioniert!

Er streckte sein Bewusstsein aus, auf der Suche nach Keith, doch der Sealgair war verschwunden. Stattdessen traf Nolan nur auf eine Wand aus Kälte; sie schmeckte schwarz und klang hart und kalt. Nolan versuchte, sie zu überwinden, aber je weiter er nach oben strebte, desto höher schien sie zu werden. »Keith!« Er schrie, so laut er konnte, aber die schwarze Wand vor ihm schluckte jedes Geräusch. Er schlug dagegen, trat, brüllte, aber sie war unüberwindlich. Er konnte nicht zu Keith durchdringen, egal wie sehr er sich auch anstrengte. Was war geschehen?

»Nuran«, rief Nolan auf der Suche nach Hilfe. Ihnen blieb keine Zeit – war der Gruagach etwa schon im Trainingsbau angekommen? Er hätte es doch gespürt, wenn der Unseelie den letzten Schutzkreis durchbrochen hätte, oder?

»Nuran!«

Keine Antwort.

Aus Wut und Frustration schlug Nolan mit der geballten Faust gegen die Mauer vor sich. »Keith, du verdammter Hund, was soll das? Lass mich zu dir!«, rief er in einem letzten verzweifelten Versuch, Keith, sich und die Sealgair zu retten.

»… kann nicht.« Die Worte waren so leise, dass Nolan im ersten Moment dachte, er hätte sie sich eingebildet. »Keith!«, schrie er wieder. »Du verfluchter Mistkerl, lass mich endlich zu dir, sonst sterben wir beide.«

Diesmal erhielt er als Antwort nur Schweigen, und auch auf sein wütendes Hämmern hin geschah nichts.

Plötzlich erschütterte ein gewaltiges Dröhnen die Welt um ihn herum. Das reichte aus, um die zarte Verbindung zwischen ihnen zu zerreißen. Das Licht wurde schwächer, und Nolan konnte die Trennung körperlich spüren – ein harter Schnitt wie mit einem Messer. Er keuchte, und das Licht verblasste; er wurde in seinen eigenen Körper zurückgeschleudert und fand sich rücklings auf dem kalten Betonboden wieder. »Was war das?«, stammelte er benommen.

»Der Gruagach«, erwiderte Keith matt. »Er ist hier.«

Nolan rollte sich rasch auf den Bauch und sprang auf. Er fragte sich, woher Keith wusste, dass der Unseelie bereits in den Bau eingedrungen war, doch dann spürte auch er es. Die Temperatur im Raum war merklich gefallen, und das matte Glühen der Monitore war nahezu vollständig verblasst. Die Schatten hatte eine ganz neue Qualität angenommen. Sie wirkten dichter, schwärzer und auf seltsame Art ölig.

Etwas, jemand war mit ihnen im Raum. Nolan hätte schwören können, dass sich diese Präsenz bereits in den Fluren und Gängen des Baus ausgebreitet hatte, und er hoffte, dass es wenigstens Nuran gelungen war zu entkommen. Nolan sah sich nach einer Waffe um, die er benutzen konnte; sein Blick fiel auf den Waffenhaufen neben der Tür. Er sprang vor, doch noch ehe er irgendeine Waffe berühren konnte, warf ihn etwas hart zurück, und er prallte gegen den Monolithen. Die Schatten verdichteten sich, zuckten und wanden sich wie Tentakel auf den Wänden. »Du bleibst hier, Draoidh«, flüsterten sie. Es war eine Stimme und gleichzeitig viele. Sie dröhnte in Nolans Kopf, und er verzog das Gesicht, die Hände auf die Ohren gepresst. Er konnte ihren Ursprung nicht direkt ausmachen, und sein Blick wanderte gehetzt durch den Raum.

In diesem Moment hob Keith die Maschinenpistole und schoss in die Schatten hinein. Funken sprühten und Glas-und Plastiksplitter flogen umher, als die Monitore und Glasscheiben unter dem Kugelhagel zerbarsten. Nolan duckte sich und kauerte, die Hände auf den Hinterkopf gepresst, am Boden, um dem Schauer aus scharfen und spitzen Restteilen zu entgehen. Keith stellte das Feuer ein, und für einen Moment herrschte Stille, in der das Knattern des Gewehrs dröhnend nachhallte. Nolan wagte es, den Kopf zu heben, und wie Keith lauerte er auf Anzeichen, ob die Kugelsalve erfolgreich gewesen war. In seinem Herzen kannte er aber bereits die bittere Wahrheit, und tatsächlich hörte er kurz darauf wieder die dröhnende, verzerrte Stimme, die klang, als würde sie sich aus einem verrottenden Hals hinausquälen. »Was wollt ihr nun tun, Sealgair? Mich mit Messern bewerfen? Weiter auf mich schießen? Oder endlich aufgeben und sterben?«

»Mach dir nicht zu viele Hoffnungen«, knurrte Keith und warf die Maschinenpistole zur Seite. Er richtete sich zu voller Größe auf und zog das Breitschwert. »Wir werden einfach …«

Weiter kam Keith nicht. Seine kräftige Hand schlang sich um Nolans Arm, und mit einem kräftigen Ruck wurde er von dem blonden Jäger mitgezerrt, hinaus aus dem Monitorraum und hinein in das Zwielicht des Flurs dahinter. Die Präsenz des Gruagach war auch hier nahezu greifbar; die dunklen Ecken der Gänge waren ebenso dicht wie im Monitorraum. Beide Männer rannten, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.

»Ist das dein Plan?«, fragte Nolan keuchend zwischen zwei Atemzügen, während sie blind den Gang hinunterrannten.

»Hast du einen besseren?«, fragte Keith, der noch immer Nolans Arm gepackt hielt und ihn mit sich zerrte.

»Den hatte ich. Aber du hast mich ausgesperrt!«, rief der Draoidh bitter. »Was war da los?«

»Jetzt ist ein beschissener Zeitpunkt, um so etwas auszudiskutieren!«, brüllte Keith zurück.

»Jetzt ist der perfekte Zeitpunkt dafür«, erwiderte Nolan gereizt, auch wenn seine Lungen brannten und er das Reißen seiner Muskeln spürte. Sie rannten noch nicht lange, aber die Gefahr des Gruagach, der ihnen mit Sicherheit auf den Fersen war, ließ sie mit aller Energie laufen. Diese Belastung konnten sie unmöglich lange durchhalten – und selbst wenn, sie konnten nicht ewig durch den Bau rennen. Irgendwann warf Keith einen Blick über die Schulter und bedeutete Nolan langsamer zu werden. »Was ist?«, fragte er. Keith legte den Finger an die Lippen und zog Nolan in einen offen stehenden Raum. So leise wie möglich zog er die Tür zu. Licht flammte auf, und Nolan sah, dass sie sich in einer Art Waffenkammer befanden. Überall waren Ständer aufgestellt, in deren Halterungen ähnliche Waffen ruhten wie die, die Keith in den Monitorraum geschleppt hatte. Offensichtlich hatte er sie von hier geholt. Die Wände des Raums bestanden nicht aus grobem Beton wie in den anderen Zimmern, sondern waren über und über bedeckt mit Runen, die irgendjemand in den noch feuchten Zement geritzt hatte. Selbst der Boden war mit ihnen bedeckt. Das Licht an der Decke, mehrere einfache nackte Leuchtröhren, flackerte und reichte nicht aus, um jeden Flecken Dunkelheit zu vertreiben. Erleichtert stellte Nolan jedoch fest, dass es sich dabei um normale Schatten handelte, nicht um das Zeug, das sie im Monitorraum überfallen hatte.

»Hier sollten wir für eine Weile sicher sein«, murmelte Keith und überprüfte noch einmal die Tür. Er presste die Hand dagegen und murmelte etwas, woraufhin sie in blauem Licht erstrahlte, das schnell wieder verblasste. »Ein Schutzkreis«, sagte Keith auf Nolans fragenden Blick hin. Der nickte nur müde und lehnte rücklings an der Wand. »Scheiße«, murmelte er.

»Das kannst du laut sagen.«

»Warum hat er uns nicht verfolgt?«, fragte Nolan eher sich selbst.

»Wer sagt, dass er es nicht getan hat?«, stellte Keith die Gegenfrage.

»Du hast gesehen, was er mit den Schatten im Monitorraum angestellt hat. Es wäre für ihn ein Leichtes gewesen, sich einfach die Schatten in den Gängen zu nehmen und uns so einzuholen.«

Keith trat an einen der Ständer und prüfte die Axt, die darauf lag. »Vielleicht spielt er gern mit seiner Beute«, analysierte er düster. »Oder er ist müde. Oder er will sich erst noch eine Folge von How I met your mother im Fernsehen reinziehen. Ich weiß nicht, wie so ein verdammter Unseelie tickt.« Keiths Stimme war beißend, aber Nolan ahnte, dass er versuchte, seine Angst zu überspielen. Er konnte es ihm nicht verübeln – er wusste selbst vor Panik nicht mehr, was er tun sollte.

»Warum hast du mich ausgesperrt?«, fragte er aus heiterem Himmel, und Keith zuckte zusammen.

»Ich sagte doch schon –«

»Das ist mir egal. Ich will wissen, warum du es nicht geschafft hast, dich mir zu öffnen.«

Keith mied seinen Blick, sein Kiefermuskel zuckte, ebenso wie seine Hände, die sich immer wieder zu Fäusten ballten. »Ich konnte nicht«, sagte er schließlich leise.

»Wieso nicht? Verflucht, du weißt, was auf dem Spiel steht!«

»Natürlich weiß ich das«, brüllte Keith mit einem Mal, und die Axt wurde gegen die Wand geschleudert, wo sie sich in den Beton fraß und stecken blieb. »Ich weiß es besser als du, Welpe. Aber ich bin kein Draoidh, ich bin nur ein Sealgair! Ich kämpfe und stelle keine Fragen. Wenn ich zulasse, dass ich schwach bin, und sei es auch nur für einen kurzen Moment, dann nützt mir meine übrige Stärke nichts. Ich muss hart sein und es auch bleiben, sonst bin ich nichts wert.«

Keith war zum Ende hin leiser geworden, und Nolan starrte ihn wie vom Donner gerührt an. »Wer hat dir das gesagt?«

»Niemand. Es ist eine Lektion, die du lernst, wenn du mehr als dein halbes Leben auf der Jagd nach Unseelie gewesen bist«, erwiderte Keith. »Es gibt Fehler, die machst du nur einmal und büßt dafür den Rest deiner Zeit. Ich will diese Fehler nicht mehr machen. Es tut zu weh.«

Nolan sagte lange Zeit nichts. Nur langsam wurde ihm klar, was hier gerade geschah. Zögerlich kam er zu Keith und legte ihm die Hand auf die Schulter.

Keith hob den Kopf und sah ihn unsicher an, senkte den Blick jedoch schnell wieder. »Tut mir leid, Draoidh«, sagte er leise. »Ich hatte die Stärke nicht, die du brauchst.«

Nolan wollte ihm antworten, wollte ihm sagen, dass er ihn verstand, aber etwas legte sich um seinen Hals und drückte ihm die Luft ab. Er wurde zurückgerissen, bis er an die gegenüberliegende Wand schlug. Sein Kopf knallte hart auf die runenbedeckte Mauer, und für einen Moment sah er Sterne vor seinen Augen tanzen.

»Nolan!«, brüllte Keith und machte Anstalten, auf ihn zuzulaufen, doch ein Schatten schoss vor und warf ihn zurück. Keith ächzte dumpf, fiel zu Boden und rutschte durch die Wucht des Aufpralls noch einige Meter weit zurück.

»Draoidh«, erklang die Stimme des Gruagach in Nolans schmerzendem Kopf, und sie klang beinahe zärtlich, was sie seltsamerweise noch widerwärtiger machte. »Wir haben noch eine Rechnung offen. Dachtest du etwa, ich finde dich hier unten nicht?«

Nolan konnte sich nicht bewegen; er war wie gelähmt. »Was für eine Rechnung?«, brachte er mühsam heraus.

Etwas Kaltes, Weiches strich ihm über die Wangen und das Kinn.

»Du hast mich betrogen«, sprach der Gruagach sanft weiter. »Du hattest mir versprochen, den Weg zu eurer Heimat zu zeigen, aber dann hast du versucht, mich zu töten. Das war nicht nett. Es hat Tage gedauert, bis ich mich wieder erholt hatte. Willst du das nicht wiedergutmachen?«

Nolan blinzelte. Die Schatten im Raum verdichteten sich, ähnlich wie im Monitorraum. Hinter Keith hatten sie fast die gesamte Wand eingenommen, und zum ersten Mal konnte er in der Finsternis leuchtende Augenpaare und aufgerissene glänzende Mäuler erkennen. »Keith. Wach auf!«

»Zwecklos. Der Sealgair stört uns nicht weiter. Ich werde mich später mit ihm beschäftigen, sobald er wieder aufgewacht ist«, schnurrte der Gruagach. »Aber zuerst möchte ich meine Rechnung mit dir begleichen. Ich mag es nicht, wenn man mich betrügt.«

»Warum sollte ich mit dir einen Handel eingehen?«, keuchte Nolan und versuchte, sich zu befreien, doch die Macht des Gruagach ließ ihn nicht los.

»Weißt du es denn nicht mehr?« Der Gruagach klang für einen Moment verwirrt, und es herrschte Stille. Er berührte Nolans Stirn. Dann frohlockte er: »Du weißt es wirklich nicht mehr, nicht wahr? Du kannst dich noch immer nicht erinnern. Aber ich werde dir dabei helfen, ich werde alles aus deinem hübschen dunklen Köpfchen saugen.«

»Wag es ja nicht, du mieser Scheißkerl.«

»Oh, was für böse Worte. Ich hatte gedacht, wir sind Freunde, Nolan?«

Ihm wurde immer kälter; der Gruagach schien seine Körperwärme regelrecht zu trinken. Nolan zitterte am ganzen Leib und spürte, wie seine Kraft schwand. »Niemals«, murmelte er kraftlos, den Blick noch immer auf Keith geheftet. Bei allem Heiligen, was, wenn ihm wirklich etwas geschehen war? Der Gedanke zerriss ihm das Herz. Keith durfte nichts geschehen. Egal, ob er etwas für ihn empfand oder nicht, wichtig war, dass Nolan ihn liebte. Die Erkenntnis war überraschend und doch vertraut. Er hatte es schon seit seinem ersten Traum gewusst, aber verleugnet. Doch es war die Wahrheit – er liebte Keith und würde alles tun, damit er in Sicherheit war. Viel blieb ihm aber nicht mehr; er konnte kaum mehr die Augen offen halten. Die Kälte hatte sich seines ganzen Körpers bemächtigt, und er fühlte sich müde, so unglaublich müde. Aber wenn er die Augen schloss, wenn er …

Die Kälte hatte sein Herz erreicht. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er aufgeben musste. Plötzlich verschob sich die Welt, als hätte sie jemand aus den Fugen gerissen: Irgendetwas regte sich in ihm, erwachte und schleuderte ihn zurück, zurück in seine Erinnerung und Vergangenheit. Er sah sich selbst, wie er dem Gruagach gegenüberstand, den er aus Keiths Wohnung fortgelockt hatte. Er hatte ihn schon immer schützen wollen, denn schon damals hatte er alles für dessen Sicherheit getan. Es war eine Finte gewesen; er hatte dem Gruagach einen Handel vorgeschlagen und dann versucht, ihn zu überwältigen. Er mochte einer der besten Draoidh sein, aber es war dumm gewesen anzunehmen, den Unseelie ganz allein besiegen zu können. Dennoch hatte er es versucht. Die Bestie hatte ihn mühelos besiegt und versucht, die Informationen aus seinem Hirn zu pressen. Nolan hatte das Einzige getan, was ihm noch einfiel – er hatte sich selbst und damit auch dem Gruagach jede Erinnerung verwehrt. Indem er sein Gedächtnis sicher verschlossen hatte, war es auch dem Unseelie nicht mehr möglich gewesen, dort einzudringen. Der Gruagach hatte von ihm abgelassen, als Keith dazukam, aber Nolan hätte wissen müssen, dass er wiederkommen würde.

Jetzt war dieser Zeitpunkt, und die gleiche Sorge um Keith, die gleiche Todesangst hatten dafür gesorgt, dass Nolan den Schlüssel zu seiner Erinnerung wiedergefunden hatte, den er selbst weggeworfen hatte. Jetzt war alles wieder da – er war Nolan, ein Sealgair, ein Draoidh und einer der letzten Beschützer der Menschheit. Er konnte sich an alles erinnern, sein ganzes Wissen, jede Formel, die er in monatelangen Übungsstunden gelernt hatte, jeden Runenzauber.

Nolan presste die Lippen zusammen, um seinen triumphierenden Schrei zurückzuhalten. Noch hatte der Gruagach nicht versucht, in sein Hirn einzudringen, also wusste er auch noch nicht, dass Nolan sein Gedächtnis zurückhatte. Fieberhaft überlegte er, wie er das zu seinem Vorteil nutzen konnte, bis ihm einfiel, wo er sich befand: die Waffenkammer. Die Waffen konnten nichts gegen den Gruagach ausrichten, dafür aber die Runen in den Wänden und dem Boden. Er versuchte, sich zu entspannen, was ihm nicht leichtfiel. Immer weiter drang die Kälte in ihn ein, und er kämpfte verbissen gegen die Müdigkeit. Aber er musste Keith helfen; wenn er schon nicht mehr tun konnte als das.

Nolan schloss die Augen und murmelte leise die Worte. Seine Hände waren zu seinem Glück flach gegen die Wand gepresst, und er nutzte den Kontakt mit den Runen, um den Zauberspruch, den er aufsagte, durch sie hindurch zu Keith zu schicken. Nach und nach flammte jede Rune auf, während der Spruch sie passierte, und erlosch wieder, sobald er auf die nächste Rune übergegangen war.

»Was soll das?«, fragte der Gruagach, mit einem Mal misstrauisch geworden angesichts des Zaubers, der von der Wand zum Boden und langsam zu Keith hinaufwanderte. »Was tust du?«

Kalte Schattententakel schlugen auf die Runen ein, doch trotz des langsamen Tempos wich das Leuchten den Schatten aus und erreichte den Platz unter Keiths leblosen Körper. Der gesamte Boden glühte mit einem Mal auf und verblasste dann wieder. Keith stöhnte leise und schlug die Augen auf.

Der Griff um Nolans Hals wurde enger; er bekam keine Luft mehr. »Hast dich also wieder erinnert«, zischte der Gruagach, und das Geräusch dröhnte zwischen Nolans Ohren. »Nutzen wird es dir nichts. Du hast bereits einmal gegen mich verloren.« Zähne aus Eis gruben sich in seine Arme und Beine, und Nolan schrie vor Schmerz auf. »Du wirst wieder verlieren – und diesmal wird dein Liebhaber dabei zusehen. Dein kleiner Heilzauber hat nichts weiter bewirkt, als dass er später länger leiden kann. Erst wenn er dabei zusieht, wie ich die Informationen aus deinem Gehirn schneide, und dann, wenn ich ihn mir selbst vornehmen werde. Du hast verloren, Draoidh.«

Die Zähne gruben sich tiefer in ihn hinein, kalte Klauen rissen an seiner Kopfhaut. Der Gruagach war wütend. Nolan versuchte, sich an irgendeinen Zauber zu erinnern, der ihm helfen mochte, aber sie alle hatten bereits in seinem ersten Kampf mit dem Monster versagt. Er konnte nur versuchen, ihm den Weg zur Heimat so lange wie möglich zu verwehren, damit Keith eine Chance bekam zu fliehen.

Der blonde Sealgair hatte sich mittlerweile aufgesetzt und rieb sich den Kopf. Zu langsam, viel zu langsam. Mühsam nahm Nolan den letzten Rest Kraft zusammen, der noch in seinem Körper steckte, und schrie: »Lauf!«

Der Gruagach lachte hohl; Keiths Kopf ruckte hoch, und jetzt erst nahm er Nolan und den Gruagach wirklich war. Er sprang auf, doch er rannte nicht, wie Nolan gehofft hatte, zur Tür. Stattdessen wandte sich der Hüne Nolan und dem Gruagach zu; in seinem Gesicht lag ein Ausdruck, den Nolan noch nie gesehen hatte. Keith hatte Angst. Nicht Angst um sein Leben oder vor dem Schicksal der Sealgair – er hatte Angst um ihn. Nolan verstand und versuchte umso heftiger, sich von den Fesseln des Gruagach zu befreien, doch noch immer gelang es ihm nicht. »Tu das nicht!«, brüllte er, so laut es ihm in seinem geschwächten Zustand möglich war. »Lauf, rette dich!«

Keith wich keinen Schritt zurück. Er sah Nolan an, und die Angst wich purer Entschlossenheit. Nolan wollte den Kopf schütteln, wollte weiterschreien, irgendetwas tun, um Keith dazu zu bringen, sich endlich in Sicherheit zu bringen. Doch es war zu spät. Es war Keith, nicht Nolan, der sich selbst opfern würde, um ihn zu retten.

Mit einer Schnelligkeit, die weder der Gruagach noch Nolan ihm jemals zugetraut hätten, überwand Keith die wenigen Meter, die sie noch trennten. Der Gruagach schleuderte ihm seine Schattententakel entgegen, doch diesmal war der Sealgair darauf vorbereitet. Geschmeidig wich er ihnen aus und wehrte sie mit dem Breitschwert in seiner Hand ab. Nolan beobachtete atemlos, wie sich der Hüne zu ihm durchkämpfte, und sein Herz machte einen Satz. Er konnte es wirklich schaffen!

Doch er hatte zu früh gehofft – der Gruagach kreischte schrill auf und peitschte mit seinem Tentakel. Keith, der diesen Angriff nicht hatte kommen sehen, wurden die Beine unter dem Körper weggerissen, und er fiel nach vor. Nolan brüllte auf, aber er hatte den Sealgair unterschätzt: Keith nutzte den Schwung seines Sturzes, warf sich selbst weiter nach vorn und rollte sich ab. Vor Nolans Füßen kam er zum Stehen. Er packte sein Bein, zog sich daran hoch und warf noch in der Bewegung das Schwert zur Seite. Klirrend prallte es auf den Boden.

Ungläubig starrte Nolan Keith direkt ins Gesicht. Er stand weniger als eine Handbreit vor ihm, und selbst der Gruagach wirkte überrascht. Keith nutzte seine Chance; die Hände um Nolans Gesicht gelegt, beugte er sich vor. »Hey, Draoidh«, sagte er leise. »Ich liebe dich.« Und dann berührten Keiths Lippen Nolans Mund.

Für einen Moment schien die Welt stillzustehen. Nichts regte sich. Das laute Kreischen des Gruagach, der viel zu spät verstanden hatte, was geschah, brach ruckartig ab. Die Kälte verschwand aus seinen Knochen. Die Zähne und Klauen des Unseelie, die sich in seinen Körper gefressen hatten, verschwanden mit einem Mal, und Nolan spürte nur noch eins: Keiths Kuss. Keiths Wärme. Keiths Nähe. Der Kuss dauerte ewig an; er war nicht von Lust geprägt oder von Leidenschaft. Er küsste ihn aus Liebe; sanft, fast zärtlich und doch bestimmt.

Nolan atmete tief ein, und die Zeit kehrte zurück. Mit der Macht einer gewaltigen Explosion erstrahlten die Zeichen auf seinem und Keiths Körper, und das Licht kehrte zurück. Der Gruagach schrie diesmal vor Schmerz; der Ton fraß sich wie Säure in die Ohren des Sealgair, aber er glaubte, niemals einen schöneren Klang gehört zu haben.

Der Unseelie stieß Flüche aus, bettelte, flehte und verwünschte, aber all das half nichts. Das Licht schmolz die Kälte weg wie Eis im Frühling, und mit ihm verging auch der Gruagach, der dunkelste aller Unseelie.

Mit einem Mal war Nolan frei und fiel kraftlos nach vorn. Hätte Keith ihn nicht aufgehalten, wäre er einfach zu Boden gestürzt. »Mach mir jetzt nicht schlapp«, brummte Keith und brach unter Nolans Gewicht selbst fast zusammen. Der Draoidh lächelte müde. »Du hast gut reden«, antwortete er und erschrak über den Klang seiner eigenen Stimme – sie hörte sich an, als hätte er einen Liter Abflussreiniger getrunken. Keith sah so aus, wie Nolan sich fühlte – über der Augenbraue klaffte ein tiefer roter Schnitt, aus dem Mund rann ihm Blut, und auch die blonden Haare waren verklebt davon. »Hast auch schon mal besser ausgesehen«, fügte er hinzu, ehe die Erschöpfung ihn einholte und er ohnmächtig zusammenbrach.

Er schlug die Augen auf, und für einen kurzen Moment war da nichts – er konnte sich nicht erinnern, wer er war oder was er hier tat. Nicht schon wieder, schoss es ihm durch den Kopf, und er setzte sich ruckartig auf. Ein großer Fehler – sein ganzer Körper schrie gequält auf, und er tat es ihm nach.

»Mhm? Verdammt, Kleiner, du sollst dich doch nicht bewegen.«

Nolan atmete möglichst flach und ließ sich von Keith wieder auf den Rücken drücken. Keith. Der Name war deutlich in seinem Kopf, und endlich kehrte auch alles andere zurück. Die Sealgair, der Ursprung … der Gruagach. »Keith, was ist mit dem Unseelie?«, fragte er, und seine Stimme hatte noch immer den rauen Klang eines Reibeisens.

Keith lag neben ihm, und Nolan merkte jetzt erst, dass sie sich auf der Lichtung befanden, die er in seinen Träumen bereits gesehen hatte. Ein kühler Wind wehte; der Sommer würde bald verschwinden und dem Herbst Platz machen, und in den Highlands gab er bereits einen ersten Vorgeschmack seiner Künste. Die Lichtung war noch immer mit Moos ausgelegt, aber einige lose abgefallene Blätter der Eichen um sie herum sorgten für zusätzliche Polsterung. Die Sonne schien warm und milderte den Effekt der kühlen Winde ein wenig.

Keith wirkte entspannt. Seine Wunden waren gereinigt; von dem Blut war nichts mehr zu sehen. Er trug einen grauen Strickpullover und eine um die Hüften unanständig enge Jeans. Seine Füße waren nackt. Er setzte sich auf und beugte sich über Nolan. »Entspann dich, es ist alles gut.«

»Ist er tot?«

»Zumindest habe ich keine Spuren dieses Mistkerls gefunden.«

»Ist es sicher, dass er tot ist?« Nolan musste es wissen. Wenn auch nur die kleinste Chance bestand, dass der Gruagach überlebt hatte, würde er sie weiter jagen.

»Nolan«, sagte Keith ernst und legte ihm sanft die schwielige Hand auf die Stirn. »Er ist weg, okay? Du bist in Sicherheit. Beruhige dich.«

Nolan schloss die Augen und versuchte durchzuatmen. »Er ist …«

»Verdammt, Draoidh«, seufzte Keith gespielt, »muss ich dir etwa den Mund stopfen?«

Noch ehe Nolan auf die Idee kam zu protestieren, verschloss der Sealgair ihm den Mund mit einem Kuss. Nolan konnte ihn im ersten Moment nicht einmal erwidern; er starrte den Hünen nur fassungslos an. Dessen Zunge neckte seine Lippen, und er ließ sich von Nolans fehlendem Einsatz nicht aus der Ruhe bringen. Er fuhr die Form von Nolans Mund mit der Zungenspitze nach, nahm die Unterlippe zwischen seine und saugte an ihr. Nolan stöhnte leise auf; nur langsam schaffte sein übermüdeter Verstand zu verstehen, was vor sich ging. Keith küsste ihn. Kein einfacher Kuss, sondern Zärtlichkeiten, wie Liebende sie austauschten, und diesmal träumte er definitiv nicht.

»Keith«, keuchte er leise, aber der ignorierte Nolan und nutzte lieber die Tatsache, dass der für das eine Wort den Mund hatte öffnen müssen. Seine Zunge schlüpfte zwischen die weichen Lippen und fand ihr Gegenstück. Die Spitze kreiste um die andere, lockte sie in seinen eigenen Mund und saugte an ihr. Nolans Aufmerksamkeit verlagerte sich von der Sorge um den Tod des Gruagach hin zu Keith und besonders zwischen seine Beine. Seine Erektion regte sich, drückte sich gegen den Stoff der Hose, und diesmal schämte sich der Draoidh nicht. Im Gegenteil, er wollte, dass Keith sie sah, ihn dort berührte. Auffordernd hob er die Hüften und rieb sich an Keiths Unterleib.

»So schnell genesen, Draoidh?« Keith löste sich und grinste ihn an.

Nolan war froh, ihn so zu sehen. »Bei dieser fürsorglichen Behandlung«, erwiderte er feixend. Alle Sorge war wie weggeblasen – alles, was zählte, waren nur noch Keith und er. Er grinste breiter. Endlich wusste er wieder, wer er war. Er hatte sein Leben zurück, und mehr noch – gemeinsam mit Keith hatte er den Gruagach überlebt und von Keith das Geständnis gehört, mit dem er in diesem Leben nicht mehr gerechnet hätte. Er liebte ihn. Er liebte ihn so, wie Nolan Keith liebte.

»Wenn du übermütig wirst, stelle ich diese Behandlung wieder ein«, knurrte Keith und legte sich zwischen Nolans gespreizte Schenkel.

»Nicht doch«, lachte Nolan und zog Keith zu sich hinab. Er streifte seine Lippen mit einem Kuss und fühlte an seinem Schritt, dass auch Keith diese Küsse nicht kaltgelassen hatten. »Sonst werde ich mir noch einen anderen Krankenpfleger suchen müssen.«

»Untersteh dich!«, erwiderte Keith erbost, wurde mit einem Mal aber wieder ernst. »Du gehörst mir – und niemand anderem.«

»Aber es ist doch ganz zwanglos zwischen uns«, antwortete Nolan scheinheilig. »Das waren deine eigenen Worte.«

Keith ging auf den Scherz nicht ein. »Du bleibst bei mir«, sagte er ernst. »Ich würde es nicht ertragen, dich noch einmal zu verlieren.«

So viel Ernsthaftigkeit hätte er dem sonst so leichtlebigen Sealgair niemals zugetraut. Nolan hob die Hände und berührte Keiths Gesicht. Mit geschlossenen Augen drückte er ihm einen Kuss auf jede Handfläche. »Ich kann dich nicht mehr gehen lassen«, flüsterte er an Nolans Lippen. »Ich liebe dich.«

Nolan spürte eine Welle von Glück durch sich hindurchrasen. Keith würde ihn nicht mehr wegstoßen; die Mauer zwischen ihnen war gefallen, und er sah seine eigenen Gefühle gespiegelt in Keiths Augen. Sanft hob er sein Gesicht an. »Ich liebe dich auch«, murmelte er, ehe er diesmal ihn küsste. Der erste Kuss von vielen, die er mit ihm teilen wollte, dessen war sich Nolan sicher. Von ihm aus noch bis in alle Ewigkeit.
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Die ganze Sache hatte wegen Lizzys Jeep begonnen. Wenn der Wagen nicht gewesen wäre, hätte ich Matt vielleicht nicht kennengelernt. Und er hätte vielleicht nicht das Bedürfnis verspürt, sich zu beweisen. Und es wäre vielleicht niemand verletzt worden.

Aber eins nach dem anderen. Wie gesagt, es begann mit Lizzys Jeep. Lizzy ist die Frau meines Bruders Brian, und die beiden erwarteten im Herbst ihr erstes Kind. Lizzy beschloss, dass ihr alter Wrangler, den sie seit dem College fuhr, einfach nicht als Familienauto geeignet war. Also parkte sie ihn mit einem handgeschriebenen Zu-verkaufen-Schild im Fenster vor unserem Laden.

Gegründet hatte den Laden mein Grandpa. Ursprünglich war es ein Eisenwarenladen gewesen, aber irgendwann waren auch Autoteile hinzugekommen. Als mein Grandpa starb, übernahm mein Dad den Laden, und als er starb, ging er an Brian, Lizzy und mich.

Es war ein herrlicher Frühlingstag in Colorado, und ich hatte die Füße auf die Theke gelegt und wünschte, ich könnte draußen den Sonnenschein genießen, als er hereinkam. Er erregte definitiv sofort meine Aufmerksamkeit, einfach weil er nicht von hier war. Ich habe mein ganzes Leben in Coda verbracht, abgesehen von den fünf Jahren, die ich in Fort Collins an der Universität war, und ich kannte jeden in der Stadt. Also besuchte er entweder jemanden in der Gegend, oder er war nur auf der Durchreise. Wir sind keine Touristenstadt, aber manchmal verirrt sich jemand hierher, der entweder auf der Suche nach einer Allradstrecke oder auf dem Weg zu einer der Gast-Ranches ist, die weiter die Straße hoch liegen.

Er sah nicht wie einer dieser Trottel mittleren Alters aus, die die Gast-Ranches besuchten. Er war schätzungsweise Anfang dreißig, ein Stück größer als ich – also knapp über eins achtzig –, hatte militärisch kurz geschnittenes schwarzes Haar und einen dunklen Dreitagebart auf den Wangen. Er trug eine Jeans, ein schlichtes schwarzes T-Shirt und dazu Cowboystiefel. Breite Schultern und kräftige Arme zeigten, dass er trainierte. Er sah toll aus.

»Läuft dieser Jeep?« Seine Stimme war tief und hatte einen ganz leichten Akzent. Kein breites Südstaaten-Amerikanisch, aber die Vokale waren etwas länger gezogen als die von jemandem aus Colorado.

»Darauf können Sie wetten. Er läuft super.«

»Mmmh.« Er schaute aus dem Fenster zu dem Wagen hinüber. »Warum verkaufen Sie ihn?«

»Nicht ich. Meine Schwägerin. Sie meint, sie würde hinten keinen Kindersitz reinbekommen. Sie hat sich stattdessen einen Cherokee gekauft.«

Das schien ihn ein wenig zu verwirren, woraus ich schloss, dass er selbst keine Kinder hatte. »Er fährt also gut?«

»Perfekt. Wollen Sie mal Probe fahren? Ich habe die Schlüssel hier.«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Klar! Brauchen Sie ein Pfand oder so was? Ich kann meinen Führerschein hierlassen.«

Ich glaube, an dem Punkt hätte er mich zu allem überreden können. Meine Knie waren ein wenig wacklig. Ich versuchte herauszufinden, ob diese stahlgrauen Augen tatsächlich leicht ins Grünliche gingen, und hoffte, dass ich lässig klang, als ich erwiderte: »Ich komme mit. Ich kenne die Straßen hier in der Gegend. Wir können mit ihm eine der leichten Strecken fahren, dann können Sie das Fahrverhalten ausprobieren.«

»Was ist mit dem Laden? Ich will nicht, dass Sie zur Hauptgeschäftszeit unterbesetzt sind.« Er zog eine Augenbraue hoch, deutete auf den leeren Verkaufsraum, und ein Mundwinkel zuckte kaum merklich nach oben. »Wird Ihr Boss nicht sauer, wenn Sie gehen?«

Ich lachte. »Ich bin einer der Besitzer, daher kann ich es auch mal ruhiger angehen lassen, wenn ich will.« Ich drehte mich um und rief in Richtung Hinterzimmer: »Ringo!«

Unser einziger Angestellter kam misstrauisch nach vorne. In meiner Anwesenheit war er immer ein wenig unsicher, und wenn Lizzy nicht da war, hielt er bewusst Abstand. Ich glaube, er fürchtete, dass ich ihm an die Wäsche gehen könnte. Er war siebzehn, hatte strähniges schwarzes Haar, schlechte Haut und war ein ziemlich dünner Hering. Ich brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass er nicht mein Typ war.

»Ja?«

»Halt die Stellung. Ich werde in etwa einer Stunde zurück sein.« Ich wandte mich wieder meinem großen, dunklen Fremden zu. »Fahren wir!«

Sobald wir im Jeep saßen, streckte er mir seine Hand entgegen. »Ich bin Matt Richards.«

»Jared Thomas.« Sein Händedruck war stark, aber er war keiner von diesen Kerlen, die einem die Hand brechen mussten, um zu beweisen, was sie für Machos sind.

»Wohin?«

»Biegen Sie links ab. Wir fahren einfach zum Felsen rauf.«

»Was ist das?«

»Das, wonach es klingt – ein verdammt großer Felsen. Es ist nichts Spektakuläres. Die Leute machen da oben Picknick. Und die Teenager fahren natürlich manchmal rauf, um es im Auto zu treiben oder sich mit irgendwelchem Stoff zuzudröhnen.«

Bei diesen Worten runzelte er leicht die Stirn. Ich bekam langsam den Eindruck, dass er nur selten lächelte. Ich dagegen wusste, dass ich von einem Ohr zum anderen grinste. Für ein paar Minuten aus dem Laden zu kommen, vor allem um in die Berge zu fahren, reichte schon, um mir den Tag enorm zu versüßen. Und es konnte sicher nicht schaden, das in Gesellschaft des bestaussehenden Mannes zu tun, den ich seit einer verdammt langen Zeit zu Gesicht bekommen hatte.

»Also, was führt Sie in unsere schöne Metropole?«, fragte ich ihn.

»Ich bin gerade hergezogen.«

»Wirklich? Warum um alles in der Welt sollten Sie das tun?«

»Warum denn nicht?« Sein Ton war beiläufig, obwohl sein Gesicht immer noch ernst wirkte. »Sie leben doch auch hier, oder? Ist es denn so schlimm?«

»Eigentlich nicht. Ich fühle mich hier wohl. Deshalb bin ich auch nie fortgegangen. Aber wissen Sie, die Stadt stirbt. Wir haben mehr Leute, die wegziehen, als Leute, die herziehen. Die Städte entlang der Front Range boomen, aber hier oben will niemand wohnen, weil man dann zur Arbeit pendeln muss.«

»Ich habe gerade beim Police Department von Coda angeheuert.«

»Sie sind Polizist?«

Er sah mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an und erwiderte belustigt: »Ist das ein Problem?«

»Eigentlich nicht, aber ich wünschte, ich hätte Ihnen nicht gesagt, dass die Jugendlichen hier raufkommen, um sich mit irgendwelchem Stoff zuzudröhnen.«

»Keine Sorge«, sagte er und zog wieder eine Augenbraue hoch. »Ich werde ihnen nicht stecken, dass Sie der Verräter sind.« Der gute Beamte war nicht völlig humorlos. »Sie haben also Ihr ganzes bisheriges Leben hier verbracht?« Er klang nicht neugierig, sondern eher so, als würde er einfach versuchen, eine zwanglose Unterhaltung zu führen.

»So ist es. Bis auf die Jahre, die ich am College verbracht habe.«

»Und der Laden gehört Ihnen?«

»Mir, meinem Bruder und seiner Frau, ja. Es ist nicht gerade eine Goldgrube, aber wir kommen zurecht. Brian ist Steuerberater und hat noch andere Kunden, daher kümmert er sich meistens nur um die Buchhaltung. Lizzy und ich betreiben den Laden.«

»Aber Sie waren auf dem College?« Jetzt klang er aufrichtig neugierig.

»Ja, ich habe die Colorado State besucht. Ich habe einen Lehramtsabschluss in Physik.«

»Warum sind Sie dann nicht Lehrer?«

»Ich wollte Brian und Lizzy nicht im Stich lassen.« Das stimmte nicht ganz, aber ich mochte ihm den wahren Grund nicht verraten: dass ich nicht mit den Konsequenzen leben wollte, die es mit sich brachte, ein schwuler Highschool-Lehrer in einer Kleinstadt zu sein. »Es gibt sonst niemanden, der sich um den Laden kümmern würde. Wir können uns keinen Vollzeitangestellten leisten. Das heißt, wir könnten schon, wenn sie keine Sozialversicherung haben wollten, aber das wollen sie. Also haben wir stattdessen nur Ringo auf Teilzeitbasis. Die Hälfte seines Lohns fließt zu uns zurück, weil er seine Gehaltschecks für Sachen für sein Auto ausgibt, daher funktioniert das ganz gut.« Ich lachte. »Ringo! Das kann doch nicht sein richtiger Name sein.« Mir wurde bewusst, dass ich faselte. »Tut mir leid, ich rede so viel. Ich langweile Sie bestimmt.«

Er sah mir direkt ins Gesicht und sagte ernsthaft: »Ganz und gar nicht.«

Wir hatten das Ende des Weges erreicht. »Sie müssen hier wenden.«

Er hielt den Jeep an und schaute sich argwöhnisch um. Es war kein anderes Auto in der Nähe. »Ich sehe keinen Felsen.«

»Er ist ein kleines Stück weiter den Weg rauf. Wollen Sie hingehen?«

Seine Miene hellte sich ein wenig auf. »Darauf können Sie wetten.«

Also gingen wir den Weg hinauf, zwischen Gelbkiefern, Douglastannen und Espen hindurch, die gerade zu knospen begannen, und erreichten schließlich einen der Felspfeiler, von denen die Rockies ihren Namen bekommen haben mussten. Die Berge Colorados sind voll von diesen riesigen, hoch aufragenden Felsnadeln, die abgerundet und von trockenen, graugrünen und rostfarbenen Flechten bedeckt sind. Dieser hier war hangabwärts etwa sieben Meter hoch. Wenn man von oben kam, konnte man praktisch direkt rauflaufen. Aber wo blieb da der Spaß? Diese Felsen schrien förmlich danach, erklommen zu werden.

Sobald wir oben angelangt waren, setzten wir uns hin. Die Aussicht war von dort nicht viel anders. Wir konnten über den Weg bis zu dem Jeep hinunterblicken, aber davon abgesehen erstreckten sich vor uns lediglich noch mehr Bäume, noch mehr Felsen und noch mehr Berge. Ich liebe Colorado, aber diese Art von Aussicht hat man hier an Hunderten von Stellen. Es überraschte mich, einen zufriedenen Seufzer von Matt zu hören. Als ich ihn ansah, spiegelte sich auf seinem Gesicht Erstaunen wider.

»Mann, ich liebe Colorado. Ich komme aus Oklahoma. Das hier ist besser, glauben Sie mir.«

Er drehte sich zu mir um, und mir stockte beinahe der Atem. Er blinzelte ein wenig in die Sonne. Seine Haut war gebräunt, und seine Augen leuchteten. Sie gingen definitiv ins Grünliche. »Danke, dass Sie mich hier heraufgebracht haben.«

»Gern geschehen.« Und ich meinte es auch so.
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Am nächsten Tag kam Matt mit Bargeld in der Hand in den Laden, um den Jeep zu kaufen. Es war ein Samstag, einer der Tage, an denen normalerweise mehr los war, daher waren Lizzy und ich beide im Laden.

»Haben Sie Lust auf ein Bier?« Er hatte sich an diesem Morgen rasiert, was ihn um Jahre jünger aussehen ließ. Mann, war der süß.

»Ich würde ja gerne, aber das werden wir verschieben müssen. Ich esse heute Abend mit der Familie.«

»Oh.« Er klang aufrichtig enttäuscht. »Nun, vielleicht ein andermal …«

»Hey!«, unterbrach Lizzy uns. Sie grinste breit. »Warum kommen Sie nicht auch? Wir essen einfach bei uns zu Abend. Wir würden uns sehr freuen, wenn Sie mitkämen.«

Er sagte zu, und wir verabredeten, dass er kurz nach Ladenschluss um fünf wieder herkommen sollte.

Als er gegangen war, vermied ich es gezielt, Lizzy anzusehen, die neben mir stand und das dämlichste Lächeln zur Schau trug, das ich seit einer ganzen Weile gesehen hatte. Sie hat blondes Haar, das bei jeder Bewegung überall herumzufliegen scheint, und blaue Augen, die in diesem Moment vor Aufregung leuchteten. Sie rangiert irgendwo zwischen »reizend« und »zuckersüß«, und ich schwöre, sie könnte mit ihrem Charme die Sterne vom Himmel holen, wenn sie es versuchen würde.

»Und?«, fragte sie schließlich.

»Und was?« Ich wusste, dass ich rot wurde, und hasste mich dafür.

»Du weißt, was ich meine.« Sie schlug mir auf den Arm. »Er ist heiß! Und er hat dich auf ein Bier eingeladen. Bist du nicht aufgeregt?« Tatsache war, dass ich nicht viele Freunde hatte. Die meisten meiner Kumpel von der Highschool waren verheiratet und hatten mittlerweile Kinder. Die unverheirateten waren allesamt Unruhestifter, die ihre Abende damit verbrachten, in der Bar zu trinken. Lizzy war wahrscheinlich die beste Freundin, die ich auf der Welt hatte, und ich wusste, dass sie immer hoffte, dass ich jemanden finden würde.

»Ich glaube nicht, dass er dabei an eine Verabredung gedacht hat.«

Ihr Lächeln ließ ein wenig nach. »Nicht?«

»Findest du, dass er schwul aussieht?«

»Eigentlich nicht. Aber du siehst ja auch nicht schwul aus, also hat das offenbar nichts zu bedeuten, und das weißt du. Er wollte mit dir was trinken gehen und war enttäuscht, dass er dich nun nicht für sich allein haben wird. Ich denke, er ist an dir interessiert.« Das Lächeln erstrahlte jetzt wieder in seiner ganzen Pracht.

Ich spürte, wie sich auch auf meinem Gesicht ein Lächeln ausbreitete. »Ich werde mir keine Hoffnungen machen, aber ich hätte nichts dagegen, wenn du recht hättest.«

Die Leute fragen mich immer, wann mir bewusst wurde, dass ich schwul bin. Sie denken wohl, dass ich irgendeine Erleuchtung hatte – mit Blinklichtern und Gehupe –, aber so war es für mich nicht. Es war eher eine Anhäufung von Ereignissen.

Die ersten Hinweise tauchten schon früh in der Pubertät auf, als ich mich mit meinem Bruder Brian verglich, der zwei Jahre älter ist als ich. Während er Poster von Cindy Crawford und Samantha Fox aufhängte, waren es bei mir nur Autos und die Denver Broncos. Mir war bewusst, dass er Mädchen auf eine Weise verführerisch und faszinierend fand, die ich nicht verstand, aber ich dachte mir nicht allzu viel dabei.

Als ich fünfzehn war, fuhr mein Dad an einem Wochenende zu einem Spiel der Broncos und brachte mir ein Poster der ganzen Mannschaft mit, auf dem die Cheerleader in diversen aufreizenden Posen die Spieler umringten. Brian half mir, das Poster aufzuhängen, und dann standen wir einige Minuten lang da und sahen es uns an.

»Wer sieht deiner Meinung nach am besten aus?«, fragte Brian mich.

»Steve Atwater«, sagte ich, ohne nachzudenken.

Er lachte, aber es war ein nervöses Lachen, als wäre er sich nicht sicher, ob ich ihn auf den Arm nehmen wollte oder nicht. Als ich mich zu ihm umdrehte, schaute er mich mit einem Gesichtsausdruck an, der mir schließlich sehr vertraut werden sollte: eine Mischung aus Erheiterung, Verwirrung und Sorge. Es war mir unangenehm. Ich wusste, dass meine Antwort falsch war, und doch war ich mir nicht sicher, warum.

»Nein«, sagte er. »Ich meinte, welche von den Cheerleaderinnen?« Ich hatte sie ehrlich gesagt kaum wahrgenommen.

Schon bald tauschten meine Freunde untereinander mit zitternden Händen und angeberischem Lachen Nacktmagazine aus. Ich war mir nicht ganz sicher, was sie empfanden, wenn sie sich die Bilder darin ansahen, aber es war eindeutig nicht die gleiche milde Verlegenheit, die ich dabei verspürte.

Erst als ich Tom kennenlernte, wurde mir deutlich bewusst, wie sehr ich mich von den anderen unterschied. Tom spielte mit meinem Bruder Brian Football. Sie waren beste Freunde. Ich war sechzehn, sie waren achtzehn. Von dem Moment an, als er hinter meinem Bruder durch unsere Haustür kam, war ich in ihn verknallt. Ich konnte kaum mit ihm reden, konnte aber auch nicht die Augen von ihm lassen. Sein Lachen genügte, um bei mir körperliche Reaktionen hervorzurufen, die mich dazu veranlassten, immer ein Schulbuch in der Hand zu haben, wenn er im Haus war – nicht weil ich so ein guter Schüler war, sondern weil ich in der Lage sein musste, mich schnell zu bedecken. Ich bewegte mich auf einem schmalen Grat zwischen dem Wunsch, ihn so oft wie möglich zu sehen, und dem Wunsch, ihm aus den Augen zu gehen. Ich wusste, dass Brian mich wieder mit demselben Blick beobachtete, den er mir an dem Tag zugeworfen hatte, an dem ich mit Steve Atwaters Namen herausgeplatzt war: Verwirrung, Belustigung, Sorge und allgemeine Verlegenheit. Es war eine Erleichterung, als die beiden endlich ihren Abschluss machten und aufs College gingen.

Danach war ich mir ziemlich sicher, obwohl ich es nie jemand anders gegenüber erwähnte. Ich mogelte mich durch die Highschool. Ich machte nie ein Probetraining für Football, weil ich Angst vor den Komplikationen hatte, die sich im Umkleideraum ergeben mochten, wenn auch nur in meiner Fantasie. Ich hatte einige Verabredungen mit Mädchen, aber es waren meistens Gruppendates. Wir hielten ein paar Mal Händchen, und zwei von ihnen küssten mich sogar. Die Küsse lösten jedoch zumindest bei mir keinerlei positive Gefühle aus, im Gegenteil, ich fand sie fast schon verstörend, und weiter gingen wir nie.

Sobald ich es aufs College geschafft hatte und weg von zu Hause war, erlaubte ich es mir endlich zu experimentieren. Ich lernte Jungen im Club oder im Fitnessstudio kennen und hatte einige kurze, aber bedeutungslose Affären. Ich habe nie etwas gefunden, das ich als Liebe bezeichnet hätte, aber danach wusste ich ohne jeden Zweifel, dass ich schwul war.

Ich muss wohl nicht erwähnen, dass ich nicht geplant hatte, in meinen Dreißigern noch allein zu sein. Aber in einer so kleinen Stadt schwul zu sein, ist nicht einfach. Colorado ist nicht unbedingt das Mekka der Schwulen. Es ist zwar nicht der Bibelgürtel, aber es ist auch nicht San Francisco. Die meisten in der Stadt wissen über mich Bescheid, und die meisten von ihnen akzeptieren mich sogar, aber einige schauen immer noch in die andere Richtung, wenn ich ihnen im Lebensmittelgeschäft über den Weg laufe, oder sie weigern sich, von mir bedient zu werden, wenn sie in den Laden kommen. Die Chancen, in Coda einen Partner zu finden, waren praktisch nicht vorhanden, und die Chancen, dass ich mein Leben allein verbringen würde, schienen deprimierend gut zu stehen.
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